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Personal nach richten 
der Justus Liebig-Universität 

Staatsminister a. D. Dr. agr. h. c. Karl 
Lorberg, Ehrensenator der Justus Liebig­
Universität, ist am :c9. Mai :c972 im B:c. 
Lebensjahr verstorben. 

Frau Prof. Dr. phil. Hildegard Hetzer, 
emeritierte Professorin für Pädagogische 
Psychologie, wurde mit dem Bundesver­
dienstkreuz 1. Klasse ausgezeichnet. 

Prof. Dr. med. vet. Hans-Georg Blobel 
(Bakteriologie und Immunologie) hat einen 
Ruf der Freien Universität Berlin abge­
lehnt; 

Prof. Dr. med. Hans Joachim Eggers (Vi­
rologie) hat einen Ruf der Universität 
Ulm abgelehnt; 

Prof. Dr. phil. Heinz Langerhans (Poli­
tische Bildung) wurde mit Ablauf des 
Wintersemesters i97:c/72 von den amt­
lichen Verpflichtungen entbunden. 

Neubesetzung von Profes­
sorenstellen in folgenden 
Fachbereichen: 

Erziehungswissenschaften 

Professur für Allgemeine Pädagogik: Prof. 
Dr. phil. Leonhard Friedrich, vorher Leh­
rer als pädagogischer Mitarbeiter am Se­
minar für Erziehung- und Bildungswesen. 

Sportwissenschaft 
und Kunsterziehung 

Professur für Kunsterziehung: Prof. Dr. 
phil. Hermann Ehmer, bisher Pädagogische 
Hochschule Göttingen. 

Professur für Didaktik der Leibesübungen: 
Prof. Dr. phil. Roland Singer, vorher Wis­
senschaftlicher Angestellter am Institut für 
Arbeitsmedizin. 

Psychologie 

Professur für Pädagogische Psychologie: 
Prof. Dr. phil. Hans Hartmann, bisher 
Wissenschaftlicher Assistent an der Uni­
versität Freiburg. 

Germanistik 

Professur für Didaktik der Deutschen Spra­
che und Literatur I: Prof. Dr. Ulrich Kart­
haus, vorher Wissenschaftlicher Assistent 
am Germanistischen Seminar. 

Professur für Didaktik der Deutschen Spra­
che und Literatur: Prof. Dr. phil. Jochen 
Vogt, bisher Wissenschaftlicher Assistent 
an der Pädagogischen Hochschule Ruhr, 
Abt. Essen. 

Professu für Didaktik der Deutschen Spra­
che: Prof. Dr. H. G. Rötzer, bisher habi­
lierter Oberstudienrat i. H. an der TH 
Darmstadt. 

Mathematik 

Professur für Mathematik: Prof. Dr. rer. 
nat. Edgar Berz, Mathematisches Institut. 

Professur für Didaktik der Mathematik: 
Prof. Dr. phil. Roland Schmidt, vorher 
Oberstudienrat am Seminar für Didaktik 
der Mathematik. 

Chemie 

Professur für Anorganische Chemie: Prof. 
Dr. Horst Sabrowsky, vorher Akademischer 
Rat am Institut für Anorganische und 
Analytische Chemie. 

Professur für Organische Chemie: Prof. 
Dr. rer. nat. Hubertus Ahlbrecht, vorher 
Oberassistent am Institut für Organische 
Chemie. 5 
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Veterinärmedizin 

Professur für Immunbiologie und Immun­
chemie: Prof. Dr. med. vet. Hermann Becht, 
Institut für Virologie . 

Professur für Biochemie: Prof. Dr. med. 
Wilhelm Schoner, bisher Privatdozent an 
der Universität Göttingen. 

Geowissenschaften 
und Geographie 

Professur für Didaktik der Geographie: 
Prof. Dr. rer. nat. Dieter Neukirch, vorher 
Verlagslektor und Schriftleiter im Wester­
mann-Verlag, Braunschweig. 

Bereich Humanmedizin 

Professur für Psychiatrie: Prof. Dr. med. 
Hans-Jörg Lammers, bisher Medizinaldirek­
tor des Landeskrankenhauses Heiligen­
hafen. 

Professur für Biochemie: Prof. Dr. rer. nnt. 
Dr. med. Ludwig Lumper, Biochemisches 
Institut. 

Professur für Innere Medizn: Prof. Dr. 
med. Georg Schütterle, Medizinische Klini­
ken und Polikliniken. 

Zu Honorarprofessoren 
wurden ernannt: 

Privatdozent Dr. med. Christian Baumann 
(Physiologie), W. G. Kerckhoff-Herzfor­
schungsinstitut der Max-Planck-Gesell­
schaft, Bad Nauheim; 

Prof. Dr. med. Eberhard Do.dt (Physiolo­
gie), W. G. Kerckhoff-Herzforschungsinsti­
tut der Max-Planck-Gesellschaft, Bad Nau­
heim; 

Privatdozent Dr. med. Manfred Kienl1olz 
(Medizinische Bakteriologie und Virologie), 
Chefarzt des Zentrallaboratoriums und der 
Medizinaluntersuchungsstelle am Stadt­
krankenhaus Offenbach; 

Privatdozent Dr. med. Friedrich Wilhelm 
Klußmann (Physiologie), W. G. Kerckhoff­
Herzforschungsinstitut der Max-Planck­
Gesellschaft, Bad Nauheim; 

Prof. Dr. med. Walter Krämer (Neurolo­
gie), Chefarzt der Neurologischen Abtei­
lung des Bezirkskrankenhauses München­
Haar; 

Oberstudienrat Dr. Rudorf Mulch, Leiter 
des Südhessischen Wörterbuchs; 

Dr. rer. nat. Rolf Pfau, Regierungsdirek­
tor beim Deutschen Wetterdienst, Offen­
bach, bisher Lehrbeauftragter für „Einfüh­
rung in die Agrarmeteorologie"; 

Privatdozent Dr. med. Klaus Pleschka (Phy­
siologie), W. G. Kerckhoff-Herzforschungs­
institut der Max-Planck-Gesellschaft, Bad 
Nauheim; 

Dipl.Meteorologe Hans Schirmer, Regie­
rungsdirektor beim Deutschen Wetterdienst, 
Offenbach, bisher Lehrbeauftragter für 
„Interpretation und Bearbeitung klimato­
logischer Arbeitsunterlagen und Daten"; 

Privatdozent Dr. med. Eckhart Simon 
(Physiologie), W. G. Kerckhoff-Herzfor­
schungsinstitut der Max-Planck-Gesell­
schaft, Bad Nauheim; 

Prof. Dr. med. Rudolf Schröer (Hals-, 
Nasen-, Ohren-Heilkunde), Oberstarzt am 
Bundeswehrlazarett Gießen. 

Es habilitierten sich: 

Dr. phil. Jost Benedum, Wiss. Assistent am 
Institut für Geschichte der Medizin, für 
das Fachgebiet „Geschichte der Medizin"; 

Dr. med. Bernhard Leinweber, Wiss. Assi­
stent an den Medizinischen Kliniken und 
Polikliniken, für das Fachgebiet „Innere 
Medizin"; 

Dr. med. Hans-Joachim Oehmke, Wiss. 
Assistent des Anatomischen Instituts 1, 
für das Fachgebiet „Anatomie"; 

Dr. med. vet. Friedrich-Karl Pierau, Wiss. 
Assistent am Kerckhoff-Institut der Max­
Planck-Gesellschaft, Bad Nauheim, für das 
Fachgebiet „Physiologie"; 

Dr. med. Friedrich Wilhelm Sehmahl, Wiss. 
Assistent an den Medizinischen Kliniken 
und Polikliniken, für das Fachgebiet „In­
nere Medizin". 



Berufungen 
Gießener Hochschullehrer 
an andere Hochschulen 
(Ruf-Annahmen) 

Professor Dr. med. /ohannes Cremerius 
(Psychosomatische Medizin und Psycho­
analyse) an die Universität Freiburg. 

Professor Dr. phil. Lothar Gall (Neuere 
Geschichte) an die Universität Berlin. 

Professor Dr. phil. Dr. h. c. Frantisek Graus 
(Mittelalterliche Gesdtichte und deutsdte 
Landesgeschichte) an die Universität Basel. 

Professor Dr. rer. nat. Hans Erich Härtter 
(Statistik und Okonometrie) an die Uni­
versität Mainz. 

Professor Dr. jur. Herbert /äger (Straf­
recht) an die Universität Frankfurt/Main. 

Professor Dr. rer. nat. Werner Meinel 
(Zoologie und Vergleichende Anatomie) an 
die Gesamthochschule Kassel. 
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Robert Nünighoff f 

Am 23. April 1972, wenige Tage nach Vollendung seines 

64. Lebensjahres, verstarb das Vorstandsmitglied der Gieße­

ner Hochschulgesellschaft, Diplom-Kaufmann Robert Nünig­

hoff. Seit 1954 Mitglied der Gesellschaft, war er seit 1966 

im erweiterten Vorstand und Verwaltungsrat tätig und über­

nahm 1970 das Amt eines Schatzmeisters der Gießener 

Hochschulgesellschaft, die ihm für eine wirksame Steigerung 

ihrer finanziellen Leistungsfähigkeit viel zu danken hat. Als 

Vorstandsmitglied der Hessisdten Berg- und Hüttenwerke 

AG in Wetzlar und Präsident der dortigen Industrie- und 

Handelskammer sowie als Inhaber zahlreicher Ämter in wirt­

schaftlichen Vereinigungen, vornehmlich der Eisen- und 

Stahlindustrie, spielte er im Wirtsdtaftsleben eine bedeut­

same Rolle. Aber auch Gesellsdtaften, die das Gebiet der 

Forsdtung und Lehre betreffen, haben ihm zu danken. Er 

war Verwaltungsratsmitglied der Schmalenbach-Gesellsdtaft 

und des Instituts für Interne Revision sowie Beiratsmitglied 

beim Hessischen Wirtschaftsministerium für die Verteilung 

der Forschungsmittel des Landes Hessen. Die Gießener 

Hochsdtulgesellsc:haft betrauert in dem Verstorbenen eine 

Persönlidtkeit mit hohen geistigen und menschlidten Gaben, 

deren Wirken von einem großen Maß an Gemeinsinn ge­

tragen war. Seine Verdienste sind durdt die Verleihung des 

Großen Verdienstkreuzes des Verdienstordens der Bundes­

republik Deutschland gewürdigt worden. 



Willy Zschietzschmann 

Aus dem Tagebuch einer Peloponnesreise 
1970 

2.Teil 

(15. 7. 70) Wir haben audt diesmal zunädtst wieder in Delphi übernadttet, 
sind am nädtsten Tage wiederum auf den Parnassos gefahren, um wiederum, 
in größerer Parea, auf offenem Feuer einen Hammel zu braten und zu ver­
zehren. 

(16. 7. 70) Wieder mit dem Ferry-Boat über den Korinthischen Golf nadt 
Aegion. Weiterfahrt auf der großen Straße nadt Korinth, Abzweigung in 
K1aton nadt dem alten Siky6n. 
Das Grabungsfeld ist weit gedehnt aber gut überschaubar: im Hintergrunde in 
eine Mulde der Akropolis das Theater eingeschmiegt, nördlich, also redtts da­
neben die Reste des Stadions, vor dem Theater ein roter Ziegelbau, eine römi­
sdte Thermenanlage gesdtidct zu einem Museum umgestaltet. Der Besudt 
lohnt, wenn audt die ardtaisdte Spiegelstütze, die selbst die neuesten Reise­
früher (z. B. Polyglott) nodt erwähnen, einst zwar hier gefunden wurde, aber 
seit langem schon im Athener Nationalmuseum sidt befindet. Vom Theater 
hatte bereits Fiechter eine römisdte Periode festgestellt. In diese Zeit gehören 
audt die seitlidten Zugänge zu den oberen Rängen. Sie sind tonnengewölbt mit 
stattlidtem Portal (Abb. 20) sdträg ansteigend, der südlidte Zugang ist gut er­
halten, der nördlidte hingegen eingestürzt. 
Das Stadion liegt nördlidt vom Theater, in südwestlidter Ridtung orientiert, 
im Westen ist die Sphendone (der an einer Schmalseite abgerundete Zusdtau­
erraum) gut erkennbar. Die hodtgezogene Außenmauer des Stadions ist bis in 
stattliche Höhe erhalten (Abb. 21). 
Eigenartig ist die Anlage des Gymnasions: dem Gelände entspredtend führen 
von einem unteren Hof aus seitlidte Stufen zu einer oberen Terrasse, deren 
Nordseite an den glatt gearbeiteten Fels stößt. Die eine Brunnenanlage des un­
teren Hofes ist heut wiederaufgebaut. 
(17. 7. 70) Kurze Rast wiederum in Tolon mit Besuch der A. Moni. Die Mi­
tera sang uns ein frommes Lied. 

(18. 7. 70) Nadt der kleinen Pause in Tolon sind wir morgens zeitig aufge­
brodten nach Argos-Kiveri, an Luku vorbei nadt Sparta. 

(18. 7. 70) Hinter Lerna biegt von der großen Autostraße von Argos nadt 
Tripolis ein gut befohrbarer Weg links ab nadt Astros. Nadt etwa 3 km er- 9 



Abb. 20. Sikyon: gewölbter Zugang des Theaters Abb. 21. Sikyon: Außenmauer des Stadions 
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reicht man Kiveri, eine kleine Ortschaft im Winkel der großen Buch t von 

Nafplion mit schönem Badestrand, Gastwirtschaft usw. Fährt man noch einmal 

3 km in Richtung Astros, die schöne, gut ausgebaute Küstenstraße hoch über 

dem Meere, komm man an die Stelle, die man heute Anawalos nennt. Hier hat 

der deutsche Ingenieur Dr. Ständer von der Technischen Hochschule in Karls­

ruhe eine höchst bedeutungsvolle Anlage geschaffen, manche Tageszeitungen 

haben davon berichtet, vgl. insbesondere: Universität Karlruhe Pressemittei­

lung Nr. 24 vom 1. 8. 1967 : in der Argolis waren bis Mai 1967 35 ooo Apfel­

sinen- und Zitronenbäume eingegangen, weil 120 Brunnen versiegten. Die Ur­

sache hi erfür war darin zu suchen, daß infolge stärkster Inanspruchnahme der 

Grundwasserspiegel in der Argol is sich immer mehr senkte, bis tief unter den 

Meeresspiegel. Wasser drang durch nicht wasserhaltiges Gestein ein, der Ar­

golis drohte Versalzung und Versteppung. Gegen diese Bedrohung bedeutet 

die Unternehmung Dr. Ständers ein mäch tiges Bollwerk. Ihm gelang es, das 

Süßwasser, da s hier auf dem Meeresboden en tspringt, vom Salzwasser zu 

trennen und in einem großen Becken aufzufangen. Jet zt mü ssen noch Rohrlei­

tungen verlegt werden , durch die das wieder gewonnene Süßwasser in die Ar­

golis zurückgepumpt werden kann, einstweilen fli eßt es noch aus dem Auffang­

becken wieder in s Meer zurück. Die Abb. 22 gibt einen Eindruck von der Ge­

samtanlage. Es führt eine fahrbare Straße zu ihr hinab, ein Pkw kann unten 

gut wenden, für größere Busse is t es schwierig. 14) 

(22 . 7. 70) Wer sich für die orthodoxen Kirchen interessiert, sollte sich nicht 

scheuen, auch in die kleinste und bescheidenste, die er findet, einzutreten -

er wird oft Überraschungen erleben, und vielfach wird er erkennen, daß sich 

die Mühe, den Schlüsselinhaber zu suchen, gelohnt hat (Leider haben die Kir-

"') Di ese Süßwasserquellen im Meer bei Kivcri waren im Altertum bekann t : Paus. 8, 7, 2 . 



Abb. 22. Süßwasser-Sammelbecken im Meer bei Kivcri 

chenämter sich gezwungen gesehen, die Kirchen nicht s tändig offen zu halten). 

Selbst in einen offensichtlich neuzeitlichen Bau sollte er hineinschauen, denn 

oft birgt er noch bedeutende Rest eines älteren Baues, vor allem alte Ikonen 

(die neuzeitlichen Buntdrucke kann man getrost übersehen!) . 

(22 . 7. 70) Kardamyli liegt am Ostufer des Messenischen Golfes, in der nach 

dem Orte benannten Bucht. Man kann zweifeln, ob man den Ort noch zur 

Exomani rechnen soll, es sind von hier aus immerhin noch 80 km bis Kalamata. 

Patrick L. Fermor, der Verfasser eines bedeutenden Buches über die Mani 

(Mani Travels in the southern Peloponnes 1958, auch in deutscher Übersetzung 

erschienen: Mani Reise ins unentdeckte Griechenland München 1960) hat sich 

hier eine schöne Villa am Meer gebaut, keine Autostraße führt zu ihr hin! 

Kardamyli ist ein liebenswerter Ort und die Menschen sind freundlich. Auch 

wenn die Bezeichnung »Hotel« für die Herberge, in der wir die Nacht ver­

brachten, ein wenig zu anspruchsvoll erscheint ... ! Das auf dem Wegweiser 

hinter das Wort Hotel gesetzte »Plas « (= plage) bezeichnet die Lage: unmit­

telbar an der Küste, die hier aus großen, weiter hinein aus kleineren Kieselstei­

nen besteht. Ein großer Raum bildet das Erdgeschoß des Hauses, das sich stolz 

»Taygetos« nennt, bewohn t und betrieben von zwei Brüdern Beloyannis. 

Daneben ein Zeltplatz, auf dem abends rote Lämpchen Stimmung verbreiten . 

Das Estiatorion liegt nicht weit, auch dieses unmittelbar am Strand. Es wurde 

am Abend reichlich besucht, vor allem von einer griechischen Parea, bei der der 11 
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Abb. 23. Altertümer von Kardamyli, Kartenskizze Belojannis 

Hauptangeber reichlich englisch parlierte, eine welkende Dame ihre üppigen 
Formen in einem rosa Hosenanzug preisgab, ein verliebtes Paar sich Händchen 
drückte. Das betonierte Podium verhieß Tanzmusik. - Zu den beiden Be­
loyannis gehörte auch ihre Mutter - bei aller Greisenhaftigkeit nicht ohne An­
mut. Im Schlafraum standen drei Beten, in der Ecke eine Waschanlage. Alles 
friedlich, nicht unsauber, in der Nacht erwies er sich als Mückenlust. Zum Ab­
schied am nächsten Morgen gab mir Yannis Beloyannis eine Postkarte mit der 
Ansicht von Herberge und Gartenrestaurant mit handschriftlicher Widmung: 
Gute Reise und von Herzen Glück wünschend. Seine Worte und seine Haltung 
waren von inerer Herzlichkeit bestimmt, stärker und deutlicher als man es be­
schreiben kann. Er hatte ein steifes Bein. Er gab uns eine Geländeskizze mit, 
sie war deutlich und genau, so daß wir die wichtigen Plätze danach leicht finden 
konnten (Abb. 23). 
Von der Akropolis großartiger Blick auf den Ort und den ganzenmessenischen 
Golf. Die Kirche der A. Sophia liegt auf dem Hügel hinter der Akropolis, ein 
interessanter Bau, den zu betrachten sich lohnt. Der Tambour mit 12 ver­
schiedenen Fenstereinfassungen. Kreuzkuppelkirche. Sie war leider verschlos­
sen und der Papas, der den Schlüssel hat, abwesend, auf der Suche nach seinem 
entlaufenen Mulari, und die Frau beim Holzsammeln. - Die als »Gräber der 



Dioskuren« bezeidmete Stelle: zwei antike Felsengräber, heut vergittert. Im 
Volksmund heißt die Gegend auch heut nodt »bei den Dioskuren«. 

(23. 7. 70) Kalamata besitzt riesige Hafenanlagen- gesehen haben wir Sdtiffe 
freilidt nur wenige. Es ist eine große, lebendige Stadt; die meisten griedtisdten 
Feigen, die wir daheim verzehren, werden hier gesammelt und von hier au~ 
versdtifft. - Das Museum von Kalamata haben wir zwar gefunden, aber es 
war uns unmöglidt, es zu besidttigen, hierzu gehöre eine besondere Erlaubnis. 
Audi die Telephongesprädte mit Olympia und selbst mit Athen nützten nidtts, 
weil wir die zuständigen Stellen nidtt erreidtten. Die Ferngesprädte wurden 
mitten aus dem Museum heraus geführt, aber ansdtauen konnten wir die Aus­
stellungsstücke nidtt! 
Dafür hielten wir uns sdtadlos am Kyriakou-Museum: wir trafen den Phylax 
Jannis, den wir in Akov1tiko kennengelernt hatten, er öffnete uns dieses Mu­
seum und erläuterte dieses und jenes. Es enthält interessante Versteinerungen 
und nicht weniger interessante Erinnerungsstücke an die griedtisdten Befrei­
ungskriege; 

Es gibt in Kalamata auch nodt eine der wenigen Seidenfabriken, die in Grie­
dtenland, einst ein Zentrum der Seidenfabrikation, heut nodt vorhanden 
sind - im Nonnenkloster des A. Konstantinos. Hier sahen wir die versdtiede­
nen Vorgänge der Fertigung von der Gewinnung der Seidenfäden aus den 
Kokons bis zum Spinnen selbst; es sind audt zahlreidte Stühle in Betrieb. Wir 
kauften jeder ein Tüdtlein. 
In Kalamata haben wir ein neues Stammquartier bezogen. 

(28. 7. 70) Wir kamen von Pylos, hatten das Museum von Chora, mit den 
Einzelfunden aus dem »Palast des Nestor« besidttigt, und dann köstlidt ge­
frühstüdct unter einem Laubdadt bei Gargaliani: Brot, Oliven, Käse, gebadce­
ne Geflügelleber. Die Wirtin sdtenkte uns Birnen, das Kind drei rote Nelken, 
wir gaben ihm Karamelles (die man für soldte Zwedce immer zur Hand haben 
sollte!) 
Von dem Küstenort Marathupolis sahen wir die Insel Prote vor uns liegen; sie 
ist unbewohnt, nur ein Kirdtlein konnten wir entdedcen. 
In Chrisianupolis studierten wir die Kirdte der A. Kyriak1, unter Verwen­
dung alter Bauelemente vor etwa 100 Jahren gebaut. 
Von den Ruinen der frühdtristlidten Basilika bei Philiatra (5./6. Jhd.) ist we­
gen allzu starker Verwadtsung nidtt mehr viel zu sehen. Immerhin - die Lage 
ist wichtig: an der Stelle einer römisdten Siedlung, nidtt weit vom Meer ent­
fernt. 
Von Kyparissfa gibt es eine sehr gute, autobahnartige Straße bis Pyrgos, audt 
eine neue Brüdce über den Alpheios wurde hier gebaut. Die alte Brüdce liegt 
weit ins Land hinein, sie dient jetzt nur nodt dem Eisenbahnverkehr, vor weni- 13 



gen Jahren noch mußten sich Eisenbahn, Auto, Esel und Menschen in den 
Verkehr teilen. Ober die 3. Alpheiosbrüdce in diesem Gebiets. u. S. 17. 
Gegen Abend fuhren wir, von Pyrgos kommend, in Olympia ein. Wir haben 
Olympia nunmehr als letztes Standquartier gewählt. Wir wohnten zunächst 
in dem neuen, großzügig angelegten Motel Xenios Zeus, gleich am Eingange 
des Ortes gelegen, später sind wir in das Xenodochion Apollon, mitten in der 
Stadt, in der Nähe des Bahnhofes umgezogen. 

(29. 7. 70) Etwa 11 km hinter Langada liegt rechts an der Straße bei einem 
Kafenion die Abzweigung nach Dimitsana. Die Ortschaft heißt Karkalu. Die 
Berge sind dicht bewaldet, bestanden mit den schönsten Schwarzwaldtannen. 
Etwa 300 m hinter der Ortschaft liegen auf mäßig hohem Hügel oberhalb 
einer kleinen Wassermühle rechts der Straße die Reste der Akropolis: Mauer­
züge und Teile eines Turmes an der Ostseite, noch ein Turm auf dem oberen 
Plateau. Die Mauern bestehen aus unregelmäßig polygonalen Blöcken. Das Ge­
lände ist übersät mit Scherben von der archaischen bis in die römische Zeit. 
Großartiger Blick in das Hochtal des Lusios (der in der Nähe entspringt). Die 
Akropolis ist längst identifiziert als die von Theisoa (Paus. 8, 28, 3). 

(30. 7. 70) Athanasios Kosm6poulos, Besitzer des Xenodochions »Altis« in 
Olympia, einst Bürgermeister des Ortes, ein alter Freund, seit ich 1939 zum 
erstenmale in seinem Hotel übernachtete - heute ist es durch das letzte Erdbe­
ben arg durchgerüttelt und nur noch als Speiselokal verwendbar - ist ein ge­
scheiter Mann, der sich über vielerlei Dinge des Altertums Gedanken macht, 
sie immer wieder im Gespräch entwidcelt- er spricht leidlich deutsch - sie auch 
aufgeschrieben und sogar gedrudct hat, über den »Geist von Olympia«. Er 
kommt auch immer wieder auf seine fixe Idee zurück und hofft auf ihre Ver­
wirklichung: Man solle die neuzeitlichen Olympischen Spiele statt immer wie­
der neue Orte in allen Erdteilen zu suchen kurzerhand und endgültig wieder 
nach Olympia legen! 
Bei unserem ersten Gespräch legte er uns ans Herz, das Grab des K6roibos 
aufzusuchen, er beschrieb uns die Stelle, die man so nennt, genau. Man findet 
sie leicht: Man fährt zunächst die große Straße von Olympia nach Tripolis und 
biegt, ehe man Langada erreicht, rechts ab, bei dem Wegweiser nach Aspra 
Spitia. Man überquert dort die neugebaute Flußbrücke. Der Weg ist zunächst 
gut befahrbar. Hier, fragt man nach dem Wege, kennen die Einwohner die Be· 
zeichnung timvos tou Korivou. Wenn man an der Platia des Ortes links abge­
bogen ist, nimmt der Weg freilich abenteuerliche Formen an, aber »es geht«. 
Schon von weitem nun sieht man den stattlichen Hügel vor sich liegen - da, 
wo der Fluß Erymanthos (der das ganze Jahr Wasser führt) in den Alpheios 
mündet. In dem Zwickel zwischen beiden Strömen hebt er sich hoch heraus. Es 
ist ein großartiger Anblick zusammen gesehen mit der weiträumigen Land-



schaft, im Hintergrunde die alpinen Spitzen des Arkadischen Hochlandes, zu­
sammen mit den beiden Strömen, der Rundblidc überwältigt und beglückt. Das 
beste Weitwinkelobjektiv kann das Gesamte nicht erfassen. 

Ich habe die topographische Lage des Grabhügels und den Weg hierher deswe­
gen so ausführlich geschildert, weil keiner der neueren Reiseführer - selbsL 
auch der so viel benutzte »Kirsten-Kraiker« nicht15), den Platz erwähnt, im Ge­
gensatz zu den älteren. Baedeker und auch Meyers Führer Türkei und Grie­
chenland (mir steht das Exemplar der Auflage von :r.892 zur Verfügung) be­
schreiben sie. Es ist dies wieder einmal ein Anzeichen dafür, wie die neueren 
Reiseführer sich abhängig gemacht haben von der Motorisierung: Was mit 
dem Auto nicht oder nur beschwerlich zu erreichen ist, wird einfach weggelas­
sen. Schade - denn auf diese Weise wird ein Reisender nicht aufmerksam ge­
macht auf besondere Plätze, wo er Eindrüdce und Erkenntnisse besonderer Art 
findet. Denn: 
Wer ist K6roibos? K6roibos ist schon fast eine mythische Persönlichkeit, er 
war der erste Olympionike, den wir kennen, der erste Sieger im Stadionlauf 
überhaupt, er siegte 776 vor Chr. Geb., also in der ersten Olympiade nach der 
Erneuerung der Agone, mit der die Jahresrechnung in Griechenland begann. 
Pausanias 5, 8, 6: » ... es siegte der Eleer K6roibos. Zwar befindet sich in 
Olympia keine Bildsäule von ihm, wohl aber an der Grenze von Elis sein 
Grab.« Und 8,26,J fügt er hinzu: »nach der Ansicht der Arkader ist der Ery­
manthos die Grenze ... gegen Elis, die Eleer aber sagen, daß das Grab des 
K6roibos ihr Land begrenze.« Es befand sich auf dem Mnema auch eine In­
schrift: daß K6roibos als erster von den Menschen in Olympia gesiegt habe 
und daß sein Grab am Ende des elischen Landes gebaut sei. Nach diesen Schrift­
zeugnissen ist es nicht ausgeschlossen, daß der große Hügel bei Aspra Spitia 
wirklich mit dem bei Pausanias genannten Grab des K6roibos gleichgesetzt 
werden kann. Der Hügel, offensichtlich an einem natürlichem Abhange künst­
lich aufgeschüttet, ist :r.845 durch eine Grabung untersucht worden, ohne daß 
dadurch die Identifizierung hat endgültig gesichert werden können (Archaeol. 
Zeitung :r.848 S. 8 f.). - Wie dem auch sei: Unser Ausflug hatte sich gelohnt, 
und er sei jedem an Schönheit der Landschaft und an Geschichte Interessierten 
empfohlen.16) 

(30. 7. 70) Die Stelle des alten Skillous, wo der Historiker Xenophon die Jahre 
seiner Verbannung aus Athen verbrachte, auf die Jagd ging und schriftstellerte, 
ist nicht schwer zu finden. Von der großen Autostraße von Pyrgos nach Ky­
parissfa zweigt, bald hinter der Abzweigung Krestena, ein Weg ab, dessen Be­
schilderung auf das Alte Skillous - Skilluntfa - hinweist. Man fährt noch 

15
) Griedtenlandkunde. Ein Führer zu klassisdten Stätten. E. Kirsten und W. Kraiker, Hei­

delberg 19675, Band II. 
18

) E. Curtius 1 S. 395. Olympia. Die Ergebnisse, Textband, Berlin 1897, S. 24 f. 
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einige Kilometer durch schönen Kiefernwald - auf mäßiger, aber befahrbarer 
Straße, bei abermaligem Wegweiser rechts ab, diese letzte Strecke freilich muß 
man zu Fuß gehen. Der Platz wird neuerdings von griechischen Archäologen 
ausgegraben. Bemerkenswert das eigenartige Baumaterial für Gebäude, Tempel 
und »Haus des Xenophon«: Es ist ein Konglomeratgestein, sogenannter Mu­
schelkalk. Der Oberbau des Zeustempels von Olympia besteht aus dem gleichen 
Baustoff. Wir haben eine Probe mitgenommen und die Mauern photographiert 
(Abb. 24). 

(30. 7. 70) Katdkolo ist ein Hafenplatz südwestlich von Patras, ein aufstreben­
der Handelshafen, den gewaltige Neuanlagen aus einem Dornröschenschlaf 
erweckt haben. Viele Schiffe der jetzt so beliebt gewordenen Kreuzfahrten, die 
von vielen Ländern durchgeführt werden, legen hier an. Bemerkenswert ist der 
sehr gute Strand, der sich von hier aus in weitem Bogen nach Süden zieht. Es 
ist durchgehend ein fester Sand bis weit ins Meer hinaus. In den »Dünen« 
stehen seit langem zahlreiche Sommerhäuschen, die neuerdings in bescheide­
nem Ausbau fortgesetzt werden. 
Kurz bevor man den Ort erreicht, weist eine tabella auf den Weg zur Kirche 
des A. Andreas - bei der es sich gut sitzen läßt. Wo die Straße einen Hügel 
umzieht, lohnt es sich, auf die hier liegende Burg zu steigen - wegen des 
schönen Blicks auf die Bucht von A. Andreas und die vorgelagerten Inseln. 
Heute heißt die Burg Pontik6kastro, d. i. Mäuseburg. 

(31. 7. 70) Die alte Stadt Phigalia heißt heute Anophigalia, einst P8.vlitsa. Man 
kommt leicht dorthin, wenn man von dem Auto-Rastplatz unterhalb des 
Apollon-Tempeln von Bassae auf relativ gutem Chomat6dromos ca. 15 km 
weiterfährt. Es sind hier allerlei Reste der antiken Stadt zu sehen. Die Stadt­
mauer ist 5 km lang, beträchtliche Teile stehen noch aufrecht, isodom mit poly­
gonalen Abwandlungen. Der» Phylax der Altertümer«, wie er sich nannte, heißt 
Dimitrios Saggas, er führte uns bereitwillig zu den einzelnen Plätzen, die er gut 
kannte. 
In der Friedhofskapelle des Ortes sind viele antike Blöcke, auch Säulentrom­
meln verbaut. Innen Wandmalerei. Unterhalb liegt die Quelle mit alter Fas­
sung, sie spendet heute noch das Wasser für das ganze Dorf. Das Brunnenhaus 
besaß vorn Stützen - Pfeiler mit Halbsäulen, sie trugen einst ein Dach. Das 
Wasser floß in eine große Marmorschale. über der Quelle ist ein Turm der 
Stadtmauer. 

Wir sahen auf der Fahrt zum Epikuriostempel und auch sonst zahlreiche Ten­
nen zum Dreschen des Getreides. Man nennt eine solche Einrichtung Aloni. Sie 
sind meist sehr sorgfältig aufgemauert. Sie finden sich auch in anderen Ge­
genden Griechenlands. Man häuft das Getreide auf die Oberfläche, treibt um 



Abb. 24. Skillous: neue Ausgrabungen 

einen mittleren rfahl einen Esel oder ein Maultier, das einen hölzernen Schlit­

ten zieht, auf dem ein Mann steht. 

Diese alte Art des Dreschens gehört heute jedoch schon fast der Vergangen­

heit an: Es kommt eine moderne Dreschmaschne, sie drischt, bündelt das Stroh 

und läßt die Spreu übrig als Futter für die Tiere. 

(31. 7. 70) Die dritte, am weitesten östlich liegende Alpheios-Briicke zwischen 

O lympia und der Mündung des Flusses ist die beim »Phragma«. Wir wußten 

nichts von dieser Gesamtanlage, niemand hatte uns etwas von ihr gesagt, und 

von den Reiseführern berichtet keiner von ihr. Wir entdeckten sie für uns, als 

wir von der Fahrt nach Phigalia gegen abend zurückkehrten . Auf der Platia 

von Krestena hatten wir kurze Rast gemacht und dann auf den Rat von Ein­

heimischen einen verkürzten Weg von Krestena nach Olympia über Makrisia 
versucht. Das ist in der Tat eine enorme Abkürzung gegenüber dem Umweg 
über Pyrgos, von Krestena nach Olympia sind es nur 8 km. Der Weg ist gut 

befahrbar, wenn auch keineswegs Asphalt und wenn man auch in den engen 

Gassen von Makrisia ein wenig jonglieren muß: Es war schon gegen Abend, 

und die Männer saßen bereits vor ihren Kaffeehäusern. In der Gegend des 

Alpheios is t das Gebiet fast wüst, große Strecken mit Schilf bewachsen, das hier 

wie Unkraut wächst. Wir sahen eine einsame Frau diese Kalamia schnei­

den und auf ihren Esel laden: Man benutzt die Stengel zur Anlage von Zäu­
nen, mit denen sie vielfach ihre Höfe umgeben. Dann stießen wir auf das 

Phragma. 



Das ist eine große Brücke über den hier recht breiten Alpheios, stark und fest 

gemauert. Am Ende liegen die Schleusen, die das Wasser stauen und nach Be­
lieben wieder abgeben können. Das Wort Phragma kommt von rpea' ~~w ein­
zäunen, versperren, verstopfen. Das Wasser des hier noch stark strömenden 
Flusses wird gestaut, um dann in große, kleinere und kleinste Kanäle einge­
lassen zu werden, aus denen das Wasser sich dann in die Ländereien verteilt. 
Das Phragma von Olympia dient also nicht der Stromerzeugung, sondern zur 
Bewässerung des Landes von Olympia bis zum Meere, ca. 20 km Luftlinie. 
Sobald die Kanäle angeschlossen sein werden - man sieht sie bereits überall 

fertig verlegt, z. T. auf kleinen Betonsockeln über das ganze Mündungsgebiet 
des Alpheios verstreut - wird sich das unter der Dürre des Sommers leidende 
Land in eine recht fruchtbare Zone verwandeln können, die unabhänigig von 
den Regenfällen das ganze Jahr über bebaut werden kann. In Elis sahen wir 
übrigens eine ähnliche, noch größere Anlage. 

(1. 8. 70) Das Museum von Olympia heißt To Syngrion, weil A. Syngros, ein 
wohlhabender Auslandsgrieche (1830-1899) es nach den Plänen von Fr. 
Adler und W. Doerpfeld, den führenden Architekten der deutschen Ausgra­
bungen von 1875 bis 1881, auf seine Kosten erbauen ließ. Es ist ein Kenn­
zeichen für das heutige Griechenland, daß Griechen, die dazu in der Lage sind, 
Gebäude, Straßen oder auch einen Park bauen lassen - wie der Euergetes des 
Altertums, der in v.ielen Inschriften als Wohltäter seiner Vaterstadt so genannt 
wird. Dies also ein Stück »altes Griechenland im neuen«! Am Eingang zum 
Museum sind Säulen des Zeustempels nachgebildet, als Akroterien dienen Fi­
guren von Adlern, den Adlern des Zeus (nicht aigles prussiens, wie mir einmal 

ein Franzose sagte). 
Das Museum hat seit je die Funde aus den Ausgrabungen aufgenommen. In­
zwischen ist es zu klein geworden, außerdem ist es nicht mehr »erdbeben­
sicher«, wie sich gezeigt hat. Daher haben nun die Griechen ein neues Museum 
gebaut, in der Kladeosniederung, am nördlichen Ende des Höhenzuges, der 
unmittelbar über der »Altis« im Kronoshügel seine Krönung findet. Einige 
Fundstücke befinden sich bereits hier, leider noch nicht zugänglich. 
Wir haben den »Ruhetag« benutzt, um gemeinsam ins Museum zu gehen und 
hier uns allerlei Gedanken zu machen, zunächst vor allem hinsichtlich der Auf­
stellung im neuen Museum. Die Giebelskulpturen des Zeustempels befinden 
sich noch in dem Raume, der seinerzeit für sie entworfen wurde. Auch ist die 
erste Aufstellung bis heute unverändert geblieben, wiewohl man weiß, daß sie 
in entscheidenden Punkten nicht richtig ist. Man wird natürlich bei der Neuauf­
stellung den jetzigen Stand der Wissenschaft berücksichtigen. Das ist für den 
Westgiebel kaum ein Problem, denn die Anordnung der Figuren ist gesichert. 
Anders steht es mit dem Ostgiebel, hier hat sich noch keine einheitliche Mei­
nung durchsetzen können, im Gegenteil - die Erörterung der Probleme ist ge-



Abb. 25. Zeustempel von Olympia: Rekonstruktion der Mitte des Ostgiebels 
(Skizze W. Kröll) 19 
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rade in letzter Zeit wieder recht munter in Fluß gekommen. Wir waren uns bei 
der erneuten Betrachtung der Skulpturen und der Erörterung der vielen Po­
bleme darüber einig, daß es zu hoffen ist, es werde bei der Neuaufstellung die 
früher von Fr. Studniczka und E. Buschor begründete Aufstellung berücksich­
tigt, zumal neuerdings Yalouris diese, vor allem unter Hinweis auf die Fund­
orte der Figuren erneut als richtig erwiesen hat. Es ist anzunehmen, daß er, 
der früher als Direktor des Museums wirkte, von Athen aus seinen Einfluß 
wird geltend machen können. 

Es handelt sich in der Hauptsache um die Anordnung der 5 Mittelfiguren. Die 
Skizze (Abb. 25) mag die Möglichkeiten verdeutlichen und die Problematik 
erkennen lassen. Die Rekonstruktion I gibt die These Studniczka-Buschor­
Yalouris wieder, sie entspricht auch unserer Meinung. Zeus steht in jedem 
Falle in der Mitte. Dann gibt es zwei Paare, Pausanias (5, 10, 6) benennt sie 
Oinomaos und seine Gemahlin Sterope sowie Pelops und Hippodameia, die 
zukünftige Braut, um die es bei der Wettfahrt zwischen den beiden geht. Hal­
ten wir uns an die Fundorte der Figuren vor dem Ostgiebel des Tempels, so 
kommt nur die Rekonstruktion I in Frage. Halten wir uns an Pausanias, so 
müssen wir die Rekonstruktion II wählen, Pausanias nennt nämlich Oinomao:> 
auf der Seite des Flußgottes Kladeos, und dessen Figur lag rechts im Giebel 
(nach den bisherigen Deutungen). - Nun aber ist neuerdings die Zusammen­
gehörigkeit der Paare angezweifelt worden. Erika Simon17) behauptet, die bis­
herige Sterope sei die Braut, die bisher als Hippodameia gedeutete Frauenfigur 
sei nunmehr Sterope, die Gattin des Oinomaos. Die Frauen sollten also die 
Plätze wechseln. Dies ist nun in der Rekonstruktion III wiedergegeben. 
Man wird fragen dürfen, ob das denn nicht archäologische Quisquilien sind, 
Spitzfindigkeiten ohne größere Bedeutung. Leider ist es nicht so, denn die end­
gültige Aufstellung hängt mit der Frage zusammen: Ist überhaupt eine Hand­
lung dargestellt oder einfach nur die Repräsentation der für den Vorgang er­
forderlichen Figuren? Leider kann ich hier nun nicht gerade zu diesem wich­
tigen Problem Stellung nehmen. Notwendig wird es wohl sein, sich mit den 
so eindringlich vorgebrachten Darlegungen von Frau Simon auseinanderzuset­
zen. Die griechischen Archäologen, die die Aufstellung im neuen Museum zu 
verantworten haben, werden gewiß auch hier sich eine feste Meinung bilden 

müssen. 

Fast noch wichtiger wird die Neuaufstellung des Hermes von Olympia sein, 
er ist, wie bekannt, ein Werk des Praxiteles (Paus. 5, 17, 3). 
Der Hermes ist jetzt so aufgestellt, daß er viel Oberlicht bekommt. Oberlicht 
gibt man einer Figur, wenn man im Museum die Voraussetzungen der origina­
len Aufstellung im Freien wiederholen will. Der Hermes hat aber einst gar 
nicht im Freien gestanden, sondern in einem Innenraum, vermutlich dort, wo 

17) E. Simon, Athen. Mitt. 83, 1968, S. 147 ff. 



große Teile der Figur gefunden wurden, nämlich in einer der Nischen des 
Heraions. Ich persönlich würde es bedauern, wenn die Figur in der Neuaufstel­

lung wieder so viel Oberlicht bekäme, wie sie jetzt hat, das Oberlicht schadet der 
skulpturalen Substanz der Figur sehr. Eine genaue Analyse, verbunden mit 

entsprechenden Experimenten in einem Gipsabgußmuseum, hat mir schon im­
mer gezeigt: Die Figur muß vor einem Hintergrund stehen, sie braucht ferner 
deutliche seitliche Begrenzungen und vor allem: Licht von ihrer linken Seite. 
Berücksichtigt man diese Gegebenheiten, so kann über die Art der Aufstellung 
kein Zweifel bestehen.18) Licht von der Seite bekam die Figur auch im Heraion 
- von der großen Tür her, die das Licht in die Cella brachte. 

Die Schöpfung des Praxiteles hat sich in den letzten Jahrzehnten viel Kritik ge­
fallen lassen müssen, vieles davon dürfte verstummen, wenn ihr die Aufstel­
lung und das Licht, das sie ehedem besaß, in der Neuaufstellung wieder zu­
rückgegeben wird. 
Aus welchem Anlaß der Hermes in Olympia, wie es scheint von Anfang an im 
Heraion, aufgestellt wurde, wissen wir nicht. Die religiöse Begründung für die 
Weihung aber ist darin zu suchen, daß es in Olympia eine Tradition gab, nach 
welcher der Gott von Zeus selbst hier, am Alpheiois, geboren ist. Theopomp 
bei Athenaeus .35 a läßt hieran keinen Zweifel: 
en Olympia para tov Alpheim (vgl. Curtius, Ergebnisse 1. S. 17). 

Die Bruchstücke von Bronzepanzern, die bei den alten Grabungen gefunden und 
einst von A. Furtwängler veröffentlicht wurden, haben wir nicht gesehen. Sie 
stammen aus der gleichen Werkstatt wie das bedeutende Stück eines Rücken­
panzers, das in jüngster Zeit so viel Aufsehen erregt hat. Um 1860 von Fi­
schern im Alpheios gefunden, kam es in eine Privatsammlung und war seitdem 
verschollen, niemand hatte das Stück je gesehen, bis es am 13. Dezember 1969 

auf einer Baseler Auktion versteigert werden sollte. Es kam freilich nicht dazu, 
die griechische Regierung hatte Einspruch erhoben, sie erwarb das Stück, und 
Sp. Marinatos war glücklich, es wieder in sein Land zurückgebracht zu haben. 
Jetzt ist es im Nationalmuseum zu Athen ausgestellt. Fast möchte man be­
dauern, daß das Stück nicht nach Olympia zurückgekehrt ist, wo es gefunden 
wurde, wo die Vergleichsstücke liegen, von der gleichen Hand gearbeitet und 
aus der gleichen Weihung stammend.19) 

(2. 8. 70) Wir besuchten den Tempel des Apollon Epikourios von PhigaUa­
Bassae am )1. 7., erst am 2. 8. notierte ich mir dies: Man erreicht den Tempel 
von Andrhsena aus auf einer befahrbaren Straße, die sich in vielen Schleifen 

18) Zschietzschmann, Der Hermes von Olympia in: Gießener Hochschulblätter 6, 1958 Nr. 2. 

ferner: Günther Wasmuth zum So. Geburtstag gewidmet, Tübingen 1968, S. 96. 
19

) Zschietzschmann, Ein Bronzepanzer aus Olympia in »Damals«. Zeitschr. f. geschichtliches 
Wissen 2, Heft 8, August 1970. 21 
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bis in die Höhe von fast 1200 m emporwindet. Die Straße ist so geschickt an­
gelegt, daß man vorher den Tempel nicht erblickt und, wenn man vor dem 
Tempel steht, nichts mehr von der modernen Straße sieht. Diese führt jetzt 
noch über die aus dem Felsen gesprengte Stelle, an der auch Busse wenden 
können, hinaus nach Pavlitsa, zum alten Phigalia. Diese Strecke entspricht un­
gefähr der alten Verbindung zwischen Stadt und Tempel, vielleicht lag sie 

auch ein wenig höher den Abhang hinauf. Klettert man auf einem schmalen 
Steg nach oben, so steht man plötzlich vor den 6 Säulen der Tempelrückseite, 
das ist hier die Südseite. Auch wer einst von Phigalia selbst kam, konnte den 
Tempel erst kurz bevor er ihn erreichte, auch wirklich sehen. 
Immer schon hat die überwältigende Lage des Tempels in der Bergeinsamkeit 
die Besucher hingerissen, in Wort und Bild ist der grandiose Rundblick über 
die Gebirgswelt geschildert worden, jedoch: Es wird dabei leicht übersehen. 
daß ein solcher Weitblick keineswegs vom Tempel selbst aus möglich ist, son­
dern man muß auf die Ränder des kleinen, mit niedrigen Eichen, die sich locker 
verteilen, bestandenen Kessel, in den der Tempel hineingebaut ist, steigen, um 
in die Feme sehen zu können. Man konnte den Tempel also auch nicht aus der 
Feme erblicken, er war also gewiß nicht »auf Fernsicht« gebaut. 
Ober den Tempel ist in letzter Zeit mancherlei nicht Unbedeutendes geschrie­
ben worden, ich kann hier nicht darauf eingehen. Der Gedanke, es könne ein 
»Hypäthraltempel« gewesen sein, d. h. ein nach oben offener Bau, wird heute in 
der Wissenschaft kaum noch diskutiert. Hierfür gebe ich gemeinhin als Regel 
an die Hand, um diese Frage zu entscheiden: War ein Tempel oben offen, 
muß im Inneren eine Vorrichtung zum Abführen des Regenwassers vorhanden 
sein! Hier findet sich kein Abflußkanal ! 
Pausanias sagt 8.41, 7 f. der Tempel selbst und das Dach sei aus »lithos« ge­
baut, was man mit Marmorstein wiedergeben kann. Marmor ist das Baumate­
rial jedoch nicht, es ist vielmehr ein fester Kalkstein, heute bläulich-grau ver­
färbt, einst von einem mehr ins Gelbliche gehenden Ton (sichtbar an der um 
den Tempel herum liegenden Bauteilen, die stärker vor der Witterung geschützt 
waren). Als Baumeister nennt Pausania Iktinos, den Parthenon-Baumeister. 
Ist dies richtig, wird der Tempel im letzten Drittel des 5. Jhds. entstanden 
sein. 20) - Eine für diese Zeit charakteristische Einzelheit gibt Abb. 26 wieder: 
Man sieht auf die Unterseite eines dorischen Geisons, die guttae = die obliga­
torischen Tropfen an der Platte waren hier besonders eingesetzt, man sieht nur 
die vorgebohrten Löcher. Die eingesetzten Guttae bestanden aus weißem Mar­
mor, wie ich selbst früher habe beobachten können. Die architektonische Poly­
chromie ist in der spätklassischen Baukunst, besonders in Athen keine Selten­
heit. Auch die Mischung der Ordnungen ist ein Kennzeichen dieser Zeit, hier 
findet man sie so: außen dorisch, innen ionisch und am Übergang von der Cella 
in den hintern Saal mit dem Kultbild standen 1-3 korinthische Säulen. 

20) Neuerdings R. Carpenter, Die Erbauer des Parthenon, München 1970, 5. 136 ff. 



Abb. 26. Phigalia-Bassae : Geison des Apollotempels 

(2 . 8. 70) Wir hatten uns verfahren: Statt von Dimitscina aus auf den Weg 

nach Megal6polis zu kommen, gelangten wir in ein Dorf, in dem die Straße 

offensichtlich zu Ende war, es nannte sich Sigovf.stion. Als wir ratlos herum­

standen, kam der Papas des Ortes mit vielen seiner Gemeindeglieder von dem 

tiefer gelegenen Friedhof herauf, so recht wie der Hirt mit seiner Herde - ein 

patriarchalisches Bild. Wir sagten ihm, wir hätten uns verfahren und fragten 

ihn nach dem Wege. Das macht nichts, meinte er mit dem freundlichsten Ge­

sicht, schön ist es in jedem Falle, daß wir uns gesehen haben . 

Was auf den neueren Karten als Ipsous eingetragen ist, das ist die neue 

Name für das alte Stemnitsa (so Baedeker 1908, S. 381). In lpsous rasteten 

wir kurz im Xenodochion Trikolonion; der ame des Hotels erinnert an einen 

Ort, den es hier einst gegeben hat ; wir wissen von ihm nicht viel , Pausanias 
erwähnt ihn nur kuz (8,36,1) als 137 Stadien von Methydrion entfernt ge­

legen (s. Curtius I 307). Das Hotel ist ein gepflegtes Haus mit Sommergästen 

und einer guten Küche. Ein alter Herr sprach uns deutsch an , größte und freute 

sich uns zu sehen. Es war ein General, der einst als junger Offizier während 

des ersten Weltkrieges in Görlitz interniert war. Damals waren die späteren 

Professoren H. Koch und P. Jacobsthal sowie der Konsul Scheffel (Volo) in 

diesem Griechenlager als Dolmetscher tätig. Eine fast vergessene Episode des 

Krieges. »Görlitzer« sind jetzt selten geworden in Griechenland, sie sterben all­

mähl ich aus . 23 



In Ipsous gibt es mehrere byzantinische Kirchen mit interessanten Malereien. 
Kurz vor Stemnitsa - Ipsunta geht rechts der Straße ein Weg von mäßigster 
Qualität ab zum Kloster Johannes Pr6dromos ( = der Täufer). Man kann 
nicht bis zum Kloster selbst fahren. Man sieht die Anlage erst, wenn man kurz 
davorsteht. Sie ist wie ein großes Wespennest mit ihren vielen Balkonen an 
einen überhängenden Felsen geklebt. Es ist eine gepflegte Anlage von »beäng­
stigender Sauberkeit« (wie Oppermann schreibt) - eine köstliche Kühle um­
fängt uns selbst an diesem heißen Tage, an dem wir schon morgens 6 Uhr 2oll 

gemessen hatten. Eine Inschrift auf einer Tafel fordert die Damen auf, nadcte 
Arme zu bedecken, Hosen sowie Mini-Röcke sind nicht erlaubt, auch Shorts für 
Herren sind unstatthaft. 
Die Kirche dieses Klosters, die teils in den Felsen hinein, teils außen an ihn ge­
klebt ist, besitzt außen und innen Malereien. Von hier aus grandioser Blick in 
die Schlucht des Lusios mit einer gegenüberliegenden Steilwand; in dieser liegt, 
mit bloßem Auge kaum zu erkennen, das Kloster »des Philosophen«: nur die 
Kirche ist noch intakt, die sonstigen Gebäude sind verfallen. - Im Johannes­
kloster bekamen wir ein Portogalli geschenkt; man sagte uns, daß sie hier die 
Apfelsinen zweimal im Jahre ernten - dies war eine Sommerapfelsine, sehr 
schmackhaft und voller Saft. In dem Kloster befindet sich auch eine Maler­
schule. 

Wir fuhren von hier aus weiter in Richtung Karytena, bis zum Dorfe Helle­
nik6, von dort zum alten Gortys. Französische Grabung bei einem alten Kirch­
lein. Der Weg hierher ist lang und beschwerlich. »Das Pulmanaki muß harte Ar­
beit leisten«, schreibt Frl. Brecht in ihren eigenen Aufzeichnungen. Der Weg ist 
nicht schwer zu finden, wenn man weiß, daß der Gortys am nächsten gelegenen 
Ort Hellenik6 heißt, denn von hier aus führt ein Hinweisschild auf den rech­
ten Weg. Dieser endet an einer alten, gut instandgehaltenen, wohl türkischen 
Brücke über den Lusios, der hier munter aus seiner Schlucht herausströmt, dem 
Alpheios entgegen, in den er nicht weit von hier mündet (Paus. 5, 7, :i). 
Der Fluß wurde hier im Altertum Gortynios genannt. Lusios hieß sein Ober­
lauf: In diesem wurde Zeus, als er geboren war, zum ersten Male gebadet (Paus. 
8, 28, 2). Die Arkader behaupteten, der Gott sei bei ihnen, auf dem Lykaion 
geboren. Pausanias sagt auch, daß das Wasser dieses Flusses das kälteste sei. 
Sicher ist, daß das Wasser des Gortynios-Lusios hier, wie überhaupt, so klar 
und rein ist, daß man ohne weiteres daraus trinken kann. Die meisten der 
arkadischen Gewässer verlodcen dazu, selbst das klare Wasser des Erymanthos 
oder des Ladon (ich würde es trotzdem nicht tun!). 
Die Höhen ringsum sind dicht bewaldet, die Abhänge terrassiert und bebaut, 
dennoch ist die Region einsam und touristenfrei - eine arkadische Landschaft. 
Die französischen Grabungen haben, u. a. auch das von Paus. 8, 28, :i genannte 
Asklepieion, eine ausgedehnte Anlage mit Thermen vorn unmittelbar am Fluß 



freigelegt. - Auf der rechten Seite des Flusses steht eine winzige Kirche des 

A. Andreas. Sie war von der Erde, die eine Regenflut herabgeschwemmt, fast 
ganz vergraben, jetzt ist sie wieder freigelegt. Sie ist alt und gebrechlich, ein 

neues Ziegeldach hat sie wieder aufgefrischt. Es ist eine fast quadratische Kreuz­
kuppelkirche, die Querschiffe sind nur durch kleine Bögen an den Seitenwände 

angedeutet. Spärliche Reste alter Malerei. Vor der Kirche liegen antike Säulen­
trommeln, im Mauerwerk sind, wie üblich, viel antik bearbeitete Steine ein­
gebaut. 

(2. 8. 70) Die Quelle Bertsia liegt an der großen Straße von Olympia nach 
Tripolis, bald nachdem man die breite Brüdce über den Erymanthos überschrit­
ten hat, verstedct in der Tiefe einer Straßenschleife. Der Platz wird von Ein­
heimischen bevorzugt, Privatfahrer und Lastwagenfahrer machen hier gerne 
kurzen Halt. Den meisten Touristen ist die Stelle unbekannt. Das Quellwasser 
fließt in großer Menge aus drei Öffnungen in ein großes Bedcen, in das der 
Wirt des Kafenions, das sich hier etabliert hat, seine Flaschen zur Kühlung hin­
einstellt. Es kommt auch einmal eine Frau oder ein Mann mit seinem Esel, das 
Tier zu tränken und Wasser in ein Fäßchen zu füllen, das er mit in sein Dorf 
nimmt. Er lieferte dem Wirt 3 Eier ab, nachdem er sie vorher im Quellwasser 
gewaschen hatte. Wundervolle alte Platanen bilden ein schattiges Laubdach. 
saubere Tische und Bänke laden zur Rast. Es ist ein idyllisches, »arkadisches« 
Fledcchen, dem das Murmeln der starken Quelle eine besondere Stimmung gibt. 
Man trennt sich schwer vom Frieden dieses Ortes. 
Neuerdings hat der Wirt des kleinen Kafenions einen Hinweis auf die Tualetta 
angebracht, sie liegt im Bachgrund mit natürlicher Wasserspülung; er hat auch, 
auf Ordnung bedacht, in etwas ungelenken Zügen eine Inschrift angebracht: 
prosodti, oti to achrioton is to dochion. (Achtung! Abfälle in den Behältern). 
E. Meyer hat in seinen Peloponnesischen Wanderungen an dieser Stelle ein an­

tikes Asklepieion nachgewiesen. 

(3. 8. 70) Mit der heutigen Beschilderung der Straßen und Wege hat es der 
Tourist, auch wenn er die griechischen Buchstaben zu lesen versteht, nicht im­
mer ieicht. Ein Beispiel hierfür: Sucht er den Weg zu den Kuppelgräbern von 
Kak6vatos (Alte Grabung von W. Doerpfeld, Funde in Athen) und achtet auf 
den Wegweiser, so findet er an der guten Straße von Sacharo nach Kyperissfa 
ein erstes Schild, aber der Weg führt nach dem gegen das Meer zu liegenden 
heutigen Ort, wo es keine Kuppelgräber gibt. Einige 100 m weiter wiederholt 
sich das gleiche. An dieser Stelle nun muß man - wir haben es auf gut Glück 
probiert - die genau entgegengesetzte Richtung einschlagen, in Richtung Kali­
donia. An der Kreuzung steht ein Kafenion. Dieser Weg nun führte zum Ziele, 
nach kurzer Fahrt wies ein Schild auf den »Archaeolojikon Choros« hin, 150 m 
rechts abzubiegen! 



Der umfassende Blick vom Burgberg herab, auf dem Doerpfeld einst (i907) 
den »Palast des Nestor« vermutete, über die weite Küstenebene bis zum Meer 
bestätigt, daß es sich gewiß um einen alten Fürstensitz handelt, das Vorhan­
densein der zwei Kuppelgräber kommt hinzu: Wo Kuppelgräber sind, da ist 
auch ein Fürstensitz, und: Wo ein Fürstensitz nachweisbar, da müssen auch 

Kuppelgräber sein, denn Kuppelgräber sind Fürstengräber. 
Die Reste der Gräber sind bescheiden, die Funde großer Amphoren hingegen 
entzücken das Auge, leider nicht hier, sondern in Athen. Doerpfeld glaubte 
einst Anhaltspunkte dafür zu haben, daß diese Tholoi nicht wie üblich als 

Scheingewölbe aufgebaut waren, sondern bereits in dieser Zeit eine regelrecht 
konstruierte Kuppel besaßen. Wir haben von solchen Anhaltspunkten nichts 
mehr gesehen, auch ist diese Doerpfeldsche These in der Folgezeit, soweit ich 
sehe, niemals diskutiert worden. 

Das Kastro Samikon liegt links an der großen Straße von Pyrgos nach Kypa­
rissfa, ca. 4 km nach der Abzweigung Krestena. Den Weg zum Kastro selbst 
freilich muß man sich suchen. Es liegt weder in Ano- noch in Katosamikon, 
heutigen Ortschaften, sondern auf einem hohen, dicht bewaldeten Bergzug 
(Kalapha-Gebirge), der sich bis zum Meere herabsenkt und in der Nähe der 
Klidhl genannten Stelle (ein Paß) von der Straße durchschnitten wird. 
Man läßt den Wagen am Nordwest-Hang des Berges stehen und steigt auf 
einem Ziegenpfad aufwärts, an einem Häuschen vorüber und erreicht nach etwa 
einer halben Stunde die stattlichen Mauern der alten Burg. Sie sind gut erhal­
ten, stellenweise bis zu 9 Schichten hoch. Es ist isodomes Mauerwerk (Abb. 27), 
teilweise sind die Mauerblöcke polygonal geschnitten, sie halten aber immer 
die waagerechte Schichtung ein. Die Fugen sind überall gut geglättet, die Front­
seiten in der Art von Rustica-Quadern roh behauen. An manchen Stellen be­
merkt man kleine Mauerdurchlässe. Besonders sorgfältig bearbeitet ist die 
Südwestseite. Insgesamt stellt diese Burg geradezu ein Musterbeispiel antiker 
Festungsbaukunst dar. Der Aufstieg lohnt sich daher sehr, auch wegen der 
Waldeinsamkeit - ein in Griechenland selten erlebtes Phänomen. Es lohnt sich 
auch wegen der Fernsicht und wegen des Blickes auf die neuerdings trocken­

gelegte Lagune AguHtsa. 

(3. 8. 70) Die schönsten Kiefern, die ich in Griechenland je sah, wachsen in der 
Umgebung von Krestena, auf dem Wege nach Skillous und am Meeresstrand 
zwischen Pyrgos und Kyparissia, insbesondere bei dem (nur von Griechen be­
suchten) Badeort Kalapha. Der Strand: herrlicher Sandstrand in ungeahnter 
Ausdehnung, viele Kilometer lang, ähnlich wie bei Katakolo, den Touristen 
gänzlich unbekannt. Die Kiefern sind hoch, mit schönen, breiten Kronen. Die 
Stämme sind gerade gewachsen, weil sie nicht verkümmern durch die langen 
Rinnen, aus denen sonst das Harz für den Retsina läuft. Es ist eine Lust, die 



Abb. 27. Samikcn : Teil der Fcstungsmauer mit Durchlaß 

Gruppen dieser Bäume zu sehen oder den duftenden Wald bei Kalc\pha zu 

durchstreifen und hier zu rasten. 

(5. 8. 70) Ausruhend in der Chasapotavema »I Thraka « sprachen wir die Er­

gebnisse des Tages durch, auch wieder von den Olympia-Skulpturen. Ich er­

zählte davon, wie die Schätzung dieser Skulpturen selbst in der wissenschaft­

lichen Welt mancherlei Wandlungen durchgemacht habe. Unverkennbar war 

einst die Enttäuschung der Generation der Ausgräber: ach dem Zeugnis des 

Pausanias hatten sie phidiasische Kunst erwartet, stattdessen fanden sie Werke 

des sog. Strengen Stiles. Die Qualität, das Meisterhafte, die Ausdruckskraft 

und das völlig Einzigartige wurde damals nicht erkannt. Man muß daher mit 

Bewunderung sehen, wie diese Generation die Mühe der Zusammensetzung 

und Bearbeitung dennoch bewältigt hat. Ich selbs t habe erlebt, wie Franz Stud-· 
niczka bei einem Referat, das ich als junger Student (1922/ 23) bei ihm über 

den Ostgiebel hielt, einen jungen Kunsthistoriker und mich geradezu be­

schimpfte, als wir uns getrauten, in der Diskussion die Olympia-Skulpturen 

als hervorragende Kunstwerke zu charakterisieren. Für ihn waren es bäuerliche 

Arbeiten. »Es tut mir weh, sagte er, wenn ich sehe, wie der Rücken des Kentau­

ren nach oben gebogen ist. « Und gerade dies fanden wir voller Ausdrucks­

kraft. Als er uns betroffen ob seiner Auffassung sah, fügte er abmildernd hin ­

zu : »Aber beruhigen Sie sich, meine Herren, ich habe in meiner Jugend die 

Antike auch mit Klingers Augen gesehen.« Damit brach te der große Mann, den 



alle seine Sdtüler als den »Meister« verehrten und liebten, bewußt-unbewußt 
etwas Richtiges zum Ausdruck: daß erst die lebende Kunst in der Zeit nach dem 
1. Weltkriege der Welt die Augen öffnete für die Wesenszüge der Olympia­

Skulpturen. 

(5. 8. 70) An der Straße von Olympia nach Tripolis, ca. 8 km von Olympia 
entfernt, liegt, kurz vor der Abzweigung nach Mfraka, eine Frankonf si ge­
nannte Stelle, an der vor einigen Jahren Yalouris, damals Ephoros und Di­
rektor des Museums von Olympia, eine kleine Grabung durdtführte. Die Stelle 
liegt unmittelbar gegenüber einer Fabrikanlage zum Zerkleinern von Kiesel­
steinen mitten im trockenen Flußbett des Alpheios. Angelis, der Inhaber der 
Chasapo-Taverna »I Thraka« in Olympia, bei dem wir oft und gut gegessen ha­

ben, führte uns hierher. Gefunden wurde eine Nekropole römischer Zeit. Viel 
Einzelgräber, audt eine Art von Familiengräbern, innen verputzt mit Resten 
von Wandmalerei. Viel Tonlampen, Tongefäße, auch Glasgefäße. 

(6. 8. 70) Auf der Straße nach Tripolis, von Vitfna im arkadischen Hochland 
kommend biegt man in Levfdhi links ab, der Weg ist befahrbar. Der kahle, 
hohe Berg, auf dem Orchomen6s liegt, ist schon von weitem sichtbar. Die 
schönen »Schwarzwaldtannen« des Hochlandes fehlen hier völlig, es ist alles 
kahl und verkarstet. 6 km nach der Abzweigung überschreitet der Weg auf 
einer Brücke die Schlucht. Nun fährt man bis zu der bereits bei Pausanias 
(8, 13, 2) erwähnten Quelle. Sie ist noch immer stark fließend wie im Altertum 
und versorgt den heutigen Ort mit Wasser; er hieß bis vor kurzemKalpaki, jetzt 
wieder Orchomen6s. Die Quelle hat in neuerer Zeit eine phantasielose Fassung 
erhalten. Unter der Führung eines einheimischen Knaben bestiegen wir den 
Berg. Die Reste - Stadtmauerzüge, Spuren von Tempeln der Artemis und des 
Apollon, u. a. - sind auf beschwerlichen Wegen zu erreichen, man muß sie su­
chen, sie sind oft unter Gebüsch verborgen. Der Knabe wußte gut Bescheid. Er 
hatte einen anderen Jungen mitgenommen, den er fast ständig an der Hand 
führte. Oppermann fragte ihn, ob es sein Bruder sei, nein, gab er zur Antwort: 
Wir sind Freunde, gute Freunde. Dies - ein winziges Stück »Altes Griechen­
land im neuen«! 

(6. 8. 70) 15 km von Levidi entfernt in Richtung Tripolis zweigt ein Weg links 
ab, er führt nach Mantinea, das man nach 3 km erreicht. Die Straße durchquer~ 
das ganz flach in der Ebene liegende Ausgrabungsfeld, die einstige Stadt in ih­
rem wohl erhaltenen Mauerring, dessen Türme auffallend nahe beieinander 
stehen. Das weit gedehnte Grabungsfeld ist zwar eingezäunt, aber von einem 
Phylax weit und breit nichts zu sehen. Wir gehen zunächst zum Theater, das 
ungefähr in der Mitte der Stadt lag. Für den oberen Teil der Cavea heben sich 
besondere Stützmauern über den heutigen Fußboden heraus; das ist ungewöhn-



Abb. 28 . Mantinea: Mauer und Außentreppe des Theaters 

lieh. Die an sich vorhandene natürliche Mulde für den Zuschauerraum hatte 

also nicht ausgereicht, man fügte oben noch Sitzstufen hinzu, die rückwärtig 

abgestützt wurden durch schöne Mauern polygonalen Charakters. Es gab hier 

auch in der Mitte der Rundung einen besonderen Treppenaufgang auf das obere 

Diazoma (Französische Grabung 1887/ 88) (Abb. 28). 

(6 . 8. 70) Auf dem Wege nach Kakalu machten wir kurz in Langada halt, 

um ein Kafedaki zu trinken - auf der Platia, die hoch über dem Steilabfall des 

Felsens gebaut ist. Oppermann suchte und fand den Chasapis, bei dem er eine 

Ziege kaufen sollte. Er zahlte einen Betrag an, auf dem Rückwege haben wir 

das geschlachtete Tier voll bezahlt und nach Olympia mitgenommen, um es 

hier dem Inhaber der Chasapotaverna zu übergeben (Chasapotaverna ist eine 

Taverne, dessen Besitze r ein Chasapis, ein Metzger, ist. Wir kannten ihn 

schon lange, denn er war früher, bis 1967, Phylax im Museum). Viele Griechen 

sind Feinschmecker und wissen die besondere ahru ng der Ziegen im Gebirge 

zu schätzen, das Ziegenfleisch schmeckt dann besser als das der Ziegen im Flach·· 

land. ach einer Viertelstunde war das Tier, das wir mitgebracht hatten, schon 

zur Hälfte verkauft- an einen Athener, der nur auf uns gewartet hatte. 

(8 . 8. 70) Das Kastro von Patras lohnt den Anstieg weniger wegen der Ge­

samtanlage, als vielmehr wegen des herrlichen Blickes auf die große Stadt, auf 

den Golf und das gegenüberliegende Festland. - Das Theater von Patras liegt 
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am Südabhang des Burgberges in der odos Sotiriadou. Vom Unterbau des Büh­
nengebäudes sind beträchtliche Teile erhalten, auch die halbkreisförmige Or­
chestra und Reihen von Sitzstufen, diese aus Ziegeln aufgemauert und mit 
Marmor verkleidet. Der Bau wird jetzt unter behutsamer Schonung und Re­
staurierung des alten Bestandes weitgehend renoviert und für heutige Spiele 
hergerichtet. Vor der Westseite stehen einige gut erhaltene Sarkophage römi­
scher Zeit, zwei davon mit Deckeln. 
Das Museum, im Zentrum der Stadt, lohnt den Besuch, allein schon wegen der 
großen Replik der Athena Parthenos des Phidias mit Resten des Schildes und 
darauf Resten der Amazonomachie in Relief. Bemerkenswert ferner Kopf des 
Eubouleus, römische Kopie, Mosaiken und, im 2. Stock, interessante Vasen my­
kenischer Zeit. 
Das kleine Fort Rhion am Eingange zum korinthischen Golf konnten wir wegen 
der militärischen Besatzung nicht sehen. Daher rasche überfahrt mit der Fähre 
nach Antirrhion auf dem anderen Ufer. Mittag in der Hafenstadt Nafpaktos, 
weiter durch gebirgiges Land auf nicht eben guter Straße über Amphissa, wo 
uns ein mächtiger Regenguß mit Blitz und Donner und potamia (reißende 
Rinnsale) auf der Straße überraschte, wieder nach Delphi. Von den gegenüber­
liegenden Höhenzügen, über die wir fuhren, ist Delphi großartig anzuschauen 
- es liegt da wie eine Gralsburg. 
Die Peloponnes-Reise ist damit zu Ende. 



Hans Tillmann 

Die Partnerschaft mit der Universität Nairobi 

1. Geschichtliche Vorbemerkungen 

Die U IVERSITÄTSPARTNERSCHAFT Gießen-Nairobi entstand auf einer 

improvisierten privaten Grundlage in der Zeit, als sich die Selbständigkeit Ke­

nias anbahnte und der erste (englische) Dekan der 1961 eröffneten Veterinär­

medizinischen Fakultät am damaligen Royal College Nairobi wegen erheblicher 

personeller und finanzieller Schwierigkeiten sich 1962 an ausländische veterinär­

medizinische Bildungsstätten mit der Bitte um Unterstützung wenden mußte, 

um die Existenz der jungen Fakultät zu gewährleisten. 

Durch persönliche Verbindungen zu einigen Professoren der Veterinärmedizi­

nischen Fakultät der Justus Liebig-Universität und des Veterinary College der 

Colorado State University gelang es in einer sofort gestarteten Aktion, einige 

Veterinärmediziner, vorwiegend aus dem Hochschullehrernachwuchs, für eine 

Lehr- und Aufbautätigkeit an der Fakultät Nairobi zu interessieren und zu ge­

winnen. 

Bereits im Herbst 1962 konnten die Vorlesungen von einem Lehrkörper auf­

genommen werden, der sich aus Fachvertretern aus den USA, der Bundesrepu­

blik und den noch in Nairobi tätigen wenigen Engländern zusammensetzte. Das 

Jl. 
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war der eigentliche Beginn einer spontanen, multinationalen Partnerschaft zur 
Entwicklungshilfe für die Veterinärmedizinische Fakultät Nairobi, an der sich 
Gießen zunächst mit drei jungen wissenschaftlichen Mitarbeitern beteiligte. 
Etwa 4 Jahre später wurde der Lehrkörper um eine Dozentengruppe der Tier­
ärztlichen Hochschule Oslo erweitert. 

Das University College Nairobi war damals noch nicht in der Lage, die au:;­
wärtigen Experten zu besolden. Daher mußte die deutsche Gruppe durch die 
heutige Vermittlungsstelle im DAAD für deutsche Wissenschaftler im Aus­
land finanziert werden. Aus derselben Quelle kamen zunächst auch die Mittel 
für die notwendigste Ausstattung, um die Lehre in Gang zu bringen. 
Ein wesentlicher Beitrag zur Existenzsicherung der Universität Nairobi und ih­
rer Veterinärmedizinischen Fakultät erfolgte, als die Rockefeller Foundation 

1962/63 die Finanzierung einiger Institutsneubauten übernahm und von bri­
tischer Seite der dringendste Ausbau einiger bereits vorhandener, provisorisch 
eingerichteter Fakultätsgebäude ermöglicht wurde. 

2. Entwicklung der Universitätspartnerschaft im selbständigen Kenia 

Die mit Enthusiasmus gemeinsam begonnene Aufbauarbeit entwickelte sich 
nach Erreichen der Selbständigkeit Kenias und nach Afrikanisierung der Spitze 
der akademischen Verwaltung des University College Nairobi so zügig und 
vielversprechend, daß einer vertraglichen Festlegung der deutschen Partner­
schaftsleistung nichts mehr im Wege stand. Einige Mißverständisse, die zeit­
weilig in der Anfangsphase im Zusammenwirken der am multinationalen För­
derungsprojekt beteiligten, zunächst in der Kooperation noch unerfahrenen 
ausländischen Gruppen auftraten, wurden von dem afrikanischen Principal des 
College mit viel Takt und Einfühlungsvermögen beseitigt. Es entfaltete sich 
sehr bald auf der Basis gegenseitigen Vertrauens eine harmonische Zusammen­
arbeit, die die ausländischen Lehrkräfte zu Höchstleistungen anspornte. 

2.1 Inhalt des Partnerschaftsvertrages 

Nachdem die Universitäten Gießen und Nairobi die organisatorischen Voraus­
setzungen für den Partnerschaftsvertrag geschaffen hatten, wurde mit Zu­
stimmung des hessischen Kultusministers und des Bundesministers für wirt­
schaftliche Zuammenarbeit am 12. Oktober 1965 ein Abkommen über die Be­
gründung einer Partnerschaft zwischen den Universitäten Nairobi und Gießen 
unterzeichnet. Für die Finanzierung des Projektes wurden Bundesmittel zur Ver­
fügung gestellt. Der Vertrag, der zunächst auf 5 Jahre abgeschlossen wurde, ist 
inzwischen auf Antrag der Universität mit Zustimmung der zuständigen Re­
gierungsinstanzen bis 197 4 verlängert worden. 
Als Ziel der Partnerschaft ist die Mitarbeit der deutschen Hochschullehrer beim 
Ausbau der Veterinärmedizinischen Fakultät der Universität Nairobi sowie eine 

wissenschaftliche Zusammenarbeit der beiden Partnerfakultäten vereinbartwor-



Abb. 2. Das von Prof. Hofmann (Gießen) aufgebaute Institut für Veterinäranatomie 
(Photo : M. E. Grosmann). 

den . Die Gießener Fakultä t sicherte eine Zusammenarbeit in folgender Weise 

zu: 

a) Mitwirkung bei der Entwicklung von Lehrplänen und Lehrmethoden sowie 

bei der Aufstellung von Forschungsprogrammen. 

b) Ausb ildung von Studenten sowie wissenschaftliche Fortbildung des afrika­

ni schen Hochschullehrernachwuchses. 

c) Beratung und Mitwirkung beim weiteren Ausbau der Veterinärmedizini-

schen Fakultät Nairobi. 

Die in Nairobi tätigen deutschen Wissenschaftler erhielten die gleichen Rechte 

mit Sitz und Stimme in den akademischen Gremien wie das an der Universität 

Nairobi tätige afrikanische Lehrpersonal in vergleichbarer Stellung. 

Es wurde vorgesehen, daß die von der Bundesrepublik im Rahmen der Partner­

schaft gelieferten Ausrüstungsgegenstände und Lehreinrichtungen den deut­

schen Lehrkräften für die Dauer ihrer Tätigkeit uneingeschränkt zur Verfügung 

stehen. Im Partnerschaftsabkommen kommt ferner der beiderseitige Wunsch 

zum A usdruck, die deutschen Hochschullehrer so schnell wie möglich durch ge­

eignete afrikanische Wissenschaftler zu ersetzen. Um dieses Ziel zu erreichen, 

wurden Stipendien zur fachlichen Fortbildung und Spezialisierung afrikanischer 

Nachwuchsswissenschaftler an den Universitäten der Bundesrepublik vo rge­

sehen. Die in Deutschland erworbenen akademischen Grade sind mit als Vor­

aussetzu ng für die Übernahme einer Lehr- und Forschungstätigkeit an der Uni­

versität Nairobi anerkannt . 33 
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Abb. J. Präs ident Ken yatta beim Besuch der Vete rin ärmedizinischen Fakultä t N ai robi im 
M ärz 1966. 

2 .2 Der Standard der Lehre 

Die ve terinärmedizinische Ausbildung in Nairobi erfo lg t nach einem Lehrplan, 

der den Wissenss to ff nach dem neues ten Stand der En twicklung darbiete t. Die 

Abschlußprüfungen finden vor einem A usschuß s tatt, in dem ein »Extern al 

Examiner« dem jeweiligen internen Prüfer beigeordnet ist. Diese ex ternen 

Prüfer werden von der Universität Nairobi auf Vorschlag der Veterinärmedizi­

ni schen Fakultä t beru fe n, und zwar in der Regel aus dem Kreis der Pro fesso­

ren der an der multinationalen Partnerscha ft be teilig ten Bildungsstä tten (Fort 

Collin s, Gießen, Glasgow, O slo). 

Dieroes Prüfungssystem soll eine möglichst obj ektive Fes tstellung der fachlichen 

Befä higung der Absolventen gewährleis ten . Der In tensität der Lehre entspre­

chend hat sich gezeigt, daß der Ausbildungsstan dard an der Vete rinärmedizi­

nischen Faku ltä t Nairobi dem der europä ischen und amerikan ischen Universi­

täten nicht nachsteht. 

2 .3 Das Problem der Afrikanis ierung 

Das zen trale Problem der Partnerschaft - die Afrik anisierung - wird von der 

Un iversität Nairobi mit großem Ernst und Veran twortungsbewußtsein gehand­

habt. Um eine strenge wissenschaftliche Auslese zu gewährleis ten, wurde auf 

eine übers türzte Afri kanisierung verzichte t. u r die fachliche Befäh igung ist 

bei der Auswahl der zukünftigen Dozenten maßgebend . Beim Abschluß des 

Partnerschaftsabkommen s wurde die Dauer der Afrikanisierung des Lehrkör-



Abb. 4. Das Klinikum für landwirtschaftliche Nutztiere. Der durch Bundesmittel finan­
zierte Bau wird Mitte 1972 der Bestimmung übergeben. 

pers mit etwa 7-10 Jahren kalkuliert. Daß diese zeitlkhe Bemessung realistisch 
war, kann rückblickend festgestellt werden. Wenn 1962 die Fakultät Nairobi 
ihre Tätigkeit nur mit einem afrikanischen Lektor beginnen mußte, so bestand 

1971 der Lehrkörper zu etwa einem Drittel aus afrikanischen Dozenten, die ihre 
wissenschaftliche Fortbildung entweder an den überseeischen Partnerschafts­
Universitäten erfahren haben oder an der Heimatfakultät als Counterparts der 
ausländischen Dozenten ausgebildet worden sind und sich durch Erfolge in 
Lehre und Forschung qualifizierten. Von den 6 Departments der Fakultät wer-. 
den vier von afrikanischen Hochschullehrern geleitet. Zwei Gießener Professo­
ren konnten 1971 ihre Institute an afrikanische Counterparts übergeben. Z. Zt. 
steht nur noch das umfangreiche Department für klinische Studien unter der 
Leitung eines Gießener Professors, ein Department wird von einem britischen 
Professor geleitet. 

2.4 Die Stipendien 

Seit dem Anlaufen des deutschen Stipendienprogramms 1967 haben an der 
Universität Gießen drei Nachwuchswissenschaftler aus Nairobi eine etwa 3jäh­
rige postgraduate-Ausbildung absolviert. Zwei Stipendiaten schlossen ihre 
Fortbildungsstudien mit der Promotion ab, während eine Stipendiatin ihre in 
Nairobi begonnene wissenschaftliche Arbeit in Gießen fortsetzte und vertiefte, 
um den akademischen Grad eines M. Sc. an der Universität Nairobi zu er­
werben. 
In der Konkurrenz der Stipendien haben die britischen und amerikanischen 35 



Angebote eine größere Anziehungskraft, da die wissenschaftliche Fortbildung 

an den deutschen Universitäten an die Forderung der Beherrschung der deut­
schen Sprache gebunden ist. Englisch ist Unterrichtssprache an der Universität 
Nairobi und das Bildungswesen hat ursprünglich eine englische Tradition; da­
her besteht die Tendenz, für Studienaufenthalte im Ausland die englisch­

sprachigen Länder zu wählen. Auch fällt bei der Entscheidung der Zeitverlust, 
der durch ein deutsches Sprachstudium bedingt wird, ins Gewicht. 
Ein Schwerpunkt in der Funktion des deutschen wissenschaftlichen Teams hat 
sich in der Gegenwart besonders auf die Förderung der postgraduierten Coun­
terparts, die als Hochschullehrernachwuchs in Aussicht genommen worden 
sind, verlagert. Dieses Fortbildungssystem kann, da die Departments der Fa­
kultät jetzt die erforderlichen Möglichkeiten zur vertieften wissenschaftlichen 
Arbeit bieten, mit zunehmendem Erfolg praktiziert werden. 

2.5 Das Klinikum 

Nachdem die vor- und paraklinischen Institute durch Finanzhilfe von den USA 
hervorragend aufgebaut und eingerichtet waren, mußte das noch unzulängliche 
klinische Departement in der Unterrichtskapazität der angestiegenen Studen­
tenzahl angepaßt werden. Nach den Plänen des deutschen Leiters des Klinikums 
wurde im Frühjahr 1971 der Bau des Klinikums für landwirtschaftliche Nutz­
tiere eingeleitet. Das Projekt wird in vollem Umfang aus Bundesmitteln finan­
ziert. Mit der Inbetriebnahme dieser modernen Einheit voraussichtlich Mitte 
1972 ist die noch bestehende Lücke behoben und das bisherige Provisorium 
beseitigt. 

3. Die weitere Entwicklung 

Im Rahmen der multinationalen Partnerschaft hat der Fachbereich Veterinär­
medizin der Justus Liebig-Universität den besonderen Bedingungen und Er­
fordernissen der Bildungshilfe in Kenia Rechnung getragen und einen wesent­
lichen Beitrag für den Aufbau und die Funktion der Veterinärmedizinischen 
Fakultät der Universität Nairobi geleistet. In der Phase der Konsolidierung der 
deutschen Partnerschaftsleistungen wird sich der Gießener Beitrag bis 1974 be­
sonders auf das Department für klinische Veterinärmedizin konzentrieren. 
Wenn es in der vergangenen Zeitspanne möglich war, die Afrikanisierung im 
vor- und paraklinischen Bereich mit größerer Intensität durchzuführen, so daß 
die deutschen Professoren in der Veterinär-Anatomie und Virologie ihre Auf­
gaben an qualifizierte afrikanische Counterparts übergeben konnten, wird jetzt 
das klinische Department im Vordergrund der Bemühungen stehen. Die Ent­
wicklung des Projektes, das zu den erfolgreichsten deutschen Beiträgen in der 
Bildungshilfe gehört, wird sorgfältig weiter betrieben. Die lebendigen Bezie­
hungen, die zwischen den akademischen Institutionen und deutschen und ke­
nianischen Fachkräften entstanden sind, können den wissenschaftlichen Aus­
tausch zum Element der Kontinuität werden lassen. 



Siemer Oppermann 

Der griechische Freiheitskampf von 1821 

Der Aufsatz ist hervorgegangen aus einem Vortrag anläßlich der Winckelmann-Feier in 
Gießen am 7. 10. 1970. 

Im März 1971 wurden es 150 Jahre, daß auf der Peloponnes der griechi­
sche Befreiungskampf gegen die Türken losbrach, die über 350 Jahre die 
Herren in Griechenland waren. Die einhundertfünfzigste Wiederkehr dieses 
besonders für Griechenland, aber auch für das übrige Europa bedeutenden Er­
eignisses ist der äußere Anlaß, sich an Hand von zeitgenössischen Bilddoku­
menten mit dem historischen Geschehen zu beschäftigen. Dabei sollte man nicht 
zu hart ins Gericht gehen, wenn es in diesem Rahmen nicht möglich sein wird, 
bis in das letzte Detail die historischen Zusammenhänge aufzuzeigen, sondern 
wenn es notwendig sein wird - schon um eine allzu grobe Vereinfachung der 
Darstellung zu vermeiden - Schwerpunkte zu setzen, die, um es gleich vorweg 
zu nehmen, aus Gründen, die im Verlauf der Ausführungen hoffentlich deut­
lich werden, in der Hauptsache das Geschehen in der Peloponnes betreffen. 
Man wird vielleicht fragen, warum ausgerechnet ein Archäologe im Rahmen 
einer Winckelmann-Feier sich auf das Glatteis der historischen Darstellung be­

gibt. Es ist wohl kaum zu bestreiten, daß die Archäologie eine historische Wis­
senschaft ist, dazu drängt sich die Frage auf, wo heute die Archäologie stände 
und welche Kenntnisse sie heute von den antiken Monumenten hätte, wenn es 
keinen Freiheitskampf und keine Bildung eines souveränen griechischen Staates 
gegeben hätte. Nach der Befreiung von den Türken erst setzt ein großes, von 
Winckelmann vorbereitetes wissenschaftliches Interesse an den antiken grie­
chischen Monumenten ein. Beginnend bei dem umfassenden französischen 
Werk, das bereits 1831 noch unter dem Schutz französischer Truppen vollendet 
wird, die »Expedition de Moree« bis hin zum Beginn der deutschen Olym­
piagrabung in den späten siebziger Jahren werden solche Unternehmen initiiert 
durch die Befreiung des griechischen Volkes und das damit erwachende Inter­
esse an seiner Geschichte. 
Von dieser Warte her ist auch ein Archäologe dazu aufgerufen, sich mit der 
neueren Geschichte dieses Landes und seines Volkes zu beschäftigen, denn die 
Wege zur Antike führen auch über die Straßen des modernen Griechenlands. 
Zwischen 1826 und 1828 malte E. Delacroix sein berühmtes Gemälde »Grie­
chenland stirbt auf den Ruinen von Messolongi«. (Abb. 1) 
Das historische Geschehen um Messolongi nahm der Maler zum Anlaß dieses 
Werkes, das in symbolischer Umsetzung als Tod der Freiheit schlechthin gedeu­
tet werden kann, einer Freiheit, die man in jener Zeit mit Griechenland gleich­
setzen konnte. Dieses Land war dazu ausersehen, viele Tode zu sterben, her- 37 



Abb. 1. E. Delacroix : Griechenland stirbt a u f den Ruinen von Messolong i. ach einer Kopie 

im His t. Mus. Athen . 

vorgerufen nicht nur durch türki sche Kanonen und Krummsäbel, son dern auch 

durch di e politische Haltung europäischer Staaten, denen Staatsraison und 

Ruhe wichtiger waren als der verzweifelte und aussichtslos erscheinende Kampf 

ei nes kleinen Volkes für seine Freiheit und Selbständigkeit. Es ist daher gerade­

zu ein Wunder, wenn trotz dieser vielen Tode, die Griechenland sterben so llte, 

nach den furchtbaren Jahren des Freiheitskampfes zum Schluß ein griechischer 

Staat zustande kam. Der Weg dorthin ist gepflastert mit Trümmern und Rui ­

nen, mit Leichen von Männern, Frauen und Kindern , aber auch mit Verrat, In­

trigen und politischer Korruption , und wenn im folgenden in erster Linie von 

solchen un erfreul ichen Dingen die Rede sein wird, so werden auch diese ho f­

fentlich etwas zum Verständnis eines Volkes beitragen können , das heute wie 

damals, ni cht zu letzt durch ei ne zweieinhalb Jahrtausend alte Hypothek im 

übrigen Europa auf der einen Seite einem abgrundtiefen Haß und Unver­

ständnis, auf der andern Seite einem begeis ternden und idealisierenden, aber 

vielfach unkritischen Philhellenismus au sgesetzt war. 

1453 fiel Konstantinopel, die Hauptstadt des byzantinischen Reiches. Damit 

war den Türken unter dem Sultan Mechmed Ali II. die Basis für ein weiteres 

Vordringen auf den Balkan gegeben, und bereits 5 Jahre später eroberte Omar 

Pascha di e A kropolis von Athen. Griechenland wurde eine türkische Provinz. 



Alte Vorurteile und eine oft tendenziöse Berichterstattung haben im westlichen 
Europa ein Bild von dem grausamen, raubenden und mordenden Türken ent­
stehen lassen, als hätte es auch nur den geringsten Unterschied zu den Kriegs­

praktiken christlicher Kreuzritter vor Konstantinopel oder christlicher Lands­
knechte im Dreißigjährigen Krieg gegeben. Doch die Türken hatten im Grunde 
nur ein Interesse, nämlich nach der Eroberung möglichst viel aus den nun der 
Pforte unterstehenden Gebieten herauszupressen, was nur möglich war, wenn 
man die Leute leben und arbeiten ließ und die Länder und Städte nicht völlig 
verwüstete. 
Im Gegenteil, in den meisten Gebieten, zumindest denen, die den Türken kul­
turell und sozial überlegen waren, wurde wenig verändert. In einer hochmüti·· 
gen Toleranz, aus der die Verachtung gegenüber dem griechischen Volk, dem 
»Rasja«, sprach, beließen sie diesem eine weitgehende Autonomie, besonders 
im Bereich der Gemeindeverwaltungen und kümmerten sich nur um die frist­
gerechte AbHeferung der Steuern. Das Ziel der islamischen Religion »Tod allen 
Christen« mußte umfunktioniert werden in eine Kopfsteuer, mit der sich christ­
liche Untertanen jährlich ihr an sich verwirktes Leben vom Sultan zurückkaufen 
konnten. So blieben in Griechenland die Gemeindeverwaltungen, Handel, so­
gar der Pulverhandel, Schiffahrt und die Exekutive des Steuerwesens in grie­
chischer Hand. 
Diese geduldete Teilautonomie und Toleranz - auch gegenüber der ortho­
doxen Kirche - führte zu einer Selbständigkeit und Selbstherrlichkeit bestimm­
ter Schichten griechisdter Verwaltungsbeamten in den Steuer- und Gemeinde­
ämtern, den Handelsniederlassungen und in der Kirche. Hatte das auf der 
einen Seite audt die Erhaltung und Wahrung griechisdter Traditionen zur 
Folge, so wurde auf der andern Seite gerade durch die griechischen Gemeinde­
archonten, die »Kotsabasides«, das rechtlose, verarmte und versklavte Volk ge­

quält und mißbraucht. 
In einem Volkslied heißt es : 1) 

Ich bin der Erste im Dorf und verteile die Steuerlasten, auf die Armen werfe ich 100 aus, auf 
die Archonten 10, auf die Witwe mit 5 Kindern werfe ich schwere Last aus ... Ich werfe die 
Steuern aus, die schweren Abgaben, 10 werfe ich auf die Reichen aus und auf die Witwen 15 

und auf das Elend der Armut werfe ich 35 ... 

Audi. die Kirdte war nidtt gerade kleinlidt. Ein Anonymus beridttet :2) 

... wenn die Priester bei den Familien kein Geld finden, rauben sie dem einen ein Gewand, 
dem andern ein Ac:kergerät, dem andern den Schmuc:k seiner Frau, ja, sie nehmen sogar die 
Kochtöpfe. Mit einem Worte, sie rauben sie aus, segnen sie und gehen ... 

Am bedrückendsten und unmensdtlidtsten war für die Griedten der sog. Kin­
dertribut. Alle fünf Jahre wurde den Familien mit Kindern ein Sohn fort­
genommen. Diese Kinder wurden türkisch erzogen und füllten, wenn sie alt 

1) Vgl. Lorenz Gyöm6rey, Griechenland, ein europäischer Fall, Wien-Hamburg 1970, S. 53 
2) s.o. s. 54 39 
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Abb. 2. L. Duprc: Gr iech ischer Fre iheitskii mpfcr. Lcfkoma, S. 123 . 
Abb. ). Th . Leblanc : Der Piratenkapitii n. Museum in Pylos. 

genug waren, die Lücken in den Reihen de r Jan ni tscharen des Sultans auf. 

Durch diese Maßnahme hatte der Sultan einen gesicherten achwuchs sei ner 

Leibgarde, wä hrend die griech ische Bevölkerung dabei ausblu tete . Wie schreck­

li ch dieser Kindertribut fü r die betro ffenen Familien war, sieht man daran, daß 

für di e konfi szierten Kinder die Totenmesse gelesen wurde. 

Für viele Fami lien war daher die Flucht in einsame und unzugängliche Gebirgs­

gegenden der einzige Ausweg. Hier rottete man sich zu Verbänden zusammen, 

lebte vorwiegend von Raubüberfällen un d bekämpfte die verhaß ten Archonten 

und Türken . 

Diese Partisanenbewegung wurde gegen Ende des 18. Jh s. so stark , daß regu­

läre türkische Truppen gegen sie eingese tzt werden muß ten. Die Griechen 

nann ten sich stolz »Klephten «, abgele itet von »klepto « s teh len, rauben , was 

aber für diese Zeit gleichbedeutend wurde mit »Frei heitskä mpfer«. (Abb. 

2 und J) 
Die Klephtenbewegung war ein ständiger Unruheh erd und ein Sammelbecken 

für vera rmte und sozial mißachtete Tei le des griech ischen Volkes. Die Klephten 

wurden Träge r des griechischen Freiheitskampfes, die eigentl ichen Initia toren 

dagegen waren andere. 

Durch den zunehmenden Reichtum der Archonten, Handelsherren und Vor­

nehmen des Landes, durch Gründung von Handelsplätzen in den meisten Län·-



Abb. 4. E. Dclacroix : Omer Brioni. Sammlg. . Dikaeos, Zypern, Erzbischö flich e Pinako thek. 

dem Europas und durch Schaffung griechischer Schulen auf den ionischen In­

seln, die nicht unter türkischer Herrschaft standen, konnte sich eine Intellek-· 

tuellenschicht bilden, die frei von der türkischen Isolation und im engen Kon­

takt mit Europa am Ende des 18. Jhs. begierig die Gedanken der französischen 

Revolution aufnahm. Auch schon vor dieser Zeit hatten diese gebildeten Grie­

chen mit großem Eifer ein schwarzes Bild von den grausamen Unterdrückungs­

praktiken der Türken gezeidrnet, und damit eine starke Anteilnahme und einen 

leider oft unkritischen Philhellenismus unter den Intellektuellen Europas her­

vorgerufen. Wenn man hier in Europa jedoch von Griechenland sprach, dachte 

man im Grunde an Platon, Sophokles und Phidias, an Kunstwerke »edler Ein­

falt und stiller Größe«, für die der „ "ff ew;, ;-c·da-r:'Y)c;", der Schöpfer der Archäo­

logie, Johann Joachim Winckelmann im 18. Jh. den Gebildeten Europas den 

Blick geöffnet hatte, und man vergaß dabei allzu leicht, daß in Athen nicht Pe­

rikles, sondern Omer Pascha Brioni herrschte . (Abb. 4) 

Diese, durch ein falsches idealisiertes Geschichtsbild provozierte Fehleinschät­

zung der wirklichen Zustände in Griechenland, sollte der griechischen Sache 

noch sehr schaden. 

Wurde das Feuer der Freiheit in erster Linie von den Auslandsgriechen ge­

schürt, so war man doch auch im Lande selbst nicht untätig. Unter schwierig-
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Abb. 5. N. Gisis: Die heimliche Schul e. Sa mmlg . Theoph il is . 

Abb. 6. L. Dup rc: Der fran zös ische Gelehrte und Konsul Fauve l in Athen . Lcfkoma, S. ::?.91 . 

sten Bedingungen unterrichteten Priester, meist des Nachts in sog. »heimlichen 

Schulen «, krypha choHa, die Jugend Griechenlands. (Abb. 5) 

Jeder, der ein wenig mit der neugriechischen Sprache in Berührung gekommen 

ist, kennt das kleine Volks lied mit der Bitte eines Jungen an den Mond, ihm zu 

scheinen, damit er des Nachts den Weg in die Schule findet. Auch hier ging es 

nicht nur um theolog ische Unterweisung, sondern auch um die geistige Vor­

bereitung auf den ersehnten Freiheitskampf. 

In aller Offenheit gründete man in Athen 1812 den Bund der Musenfreunde, 

der sich die Erha ltung der Altertümer und die Gründung neuer Schulen au f 

die Fahnen geschrieben hatte. Kurz vorher hatte nämlich Lord Elgin, englischer 

Botschafter an der Pforte, die Akropolis, allerdings mit Genehmigung des Sul­

tans, gründlich geplündert. Man nahm es mit den Antiken nicht sehr genau, 

und in den Häusern der vornehmen Ausländer häuften sich die Antiken, die 

man unges traft mitnahm, wo man sie fand. (Abb. 6) 

Zum Vorsitzenden dieses Bundes wählte man einen mächtigen Auslands­

griechen, den Grafen Ioannes Kapodistrias (Abb. 7) , der damals im Dienste 

des Zaren stand. Auf Grund seines Einflusses gelang es ihm auf dem Wiener 

Kongreß, hohe Persönlichkeiten für diese Sache zu gewinnen, unter anderen 

den Zaren Alexander und die Kronprinzen von Württemberg und Bayern. Die­

ser Bund, auch wenn er friedliche Ziele hatte, nährte unbewußt den Ti.irkenhaß 

und warb um Verständnis für den griechischen Freiheitsdrang. 

Doch fr eundschaftli che Sympathiekundgebungen allein nützten nicht viel, des­

halb wurde in Odessa, de r Nahtstelle zwischen russischen und griechischen Be­

reichen 1815 ein geheimer Freundschaftsbund gegründet, die Philiki Hetairia. 

Dieser Geheimbund verfolgte die gewaltsame Befreiung vom türkischen Joch, 

und seine Mitglieder - fast alles gebildete Auslandsgriechen, unter ihnen die 



Abb. 7. Ioannis Kapodistrias. His t. Mus. Athen. 
Abb. 8. P. von Hess : Alexander Ypsilantis überschreitet den Pruth. Lefkoma, S. 39· 

phanariotischen Familien Ypsi lantis und Mavrokordatos - bereiteten überall 

auf der Balkanhalbinsel, in Griechenland, auf den Inseln und in Konstantinopel 

selbst den Freiheitskampf vor. Sie organisierten im Lande die Klephtenbanden, 

bildeten Offiziere aus und warben in Europa um Verständnis. 

Die offenen Kampfhandlungen beginnen mit einer Niederlage für die Griechen. 

Man hatte den März 1821 für den Ausbruch des Aufstandes festgelegt, doch 

schon einen Monat früher überschreitete Alexander Ypsilantis in der Wallachei 
bei Jassy die russisch-rumänische Grenze. (Abb. 8) 

Er hat eine Schar von Freiwilligen, den sog. Hieros Lochos, um sich gesammelt 

und hofft - das sollte sich als verhängnisvoller Fehler erweisen - auf die Hilfe 

der rumänischen Bevölkerung. Auf ihren Fahnen tragen sie den Phoinix-Vogel, 

der als Emblem für die Revolution von 1967 wieder verwendet wird . 

Der Zar, obwohl den Griechen wohlgesonnen, distanziert sich sofort von die­

sem Unternehmen, und etwa 2 Monate später wird Ypsilantis (Abb. 9) und 

seine Heilige Schar im Angesicht russischer Truppen von einem türkischen 

Heer zusammengeschlagen . (Abb. 1 0 ) 

Vereinzelte aussichtslose Kämpfe wie im Kloster Slatina, wo 97 Griechen ver­

zweifelt gegen 1500 Türken fechten (Abb. 11) , oder im Kloster Sekos, wo sich 4.3 
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Abb. 9. Alexa ndras Ypsi lantis. 1 !ist. Mus. Athen. 

Geo rgakis Olympios mit seinen Freunden zusammen mit den hereinbrechen­

den Türken in die Luft sprengt, beenden das unglückliche Unternehmen in der 

Wallachei. In Griechenland wird dieses zunächst bewußt versch wiegen. 

Der Ausbruch des Freiheitskampfes im griech ischen Mutterland steht unte r 

einem weit g ünstigeren Stern . Ali Pascha (Abb. 12) , der türk ische Stadthalter 

von Ioan nina im nordgriech ischen Epiru s hatte sich von der rforte losgesag t 

un d mit Hi lfe von Albanern - er selbst is t Sohn eines albani schen Ri:iuber­

häuptlings - eine beträchtli che eigene Streitmach t herangebildet, mit deren 

H il fe er die ep irotischen Griechen gefügig gemacht ha tte, so daß er de n Abfall 

von Konstantinopel wagen konnte. Wie grausam er dabei ve rfu h r, ze igt der 

Fre itod der Soulio tinnen (Abb. 13), d ie, von Ali Pascha in die Enge getrieben , 

sich lieber tanzend und singend mit ih ren Kindern im Arm in di e tiefe Schluch t 

des Acheron stü rze n, a ls in die Hände vo n Ali Pascha zu fa llen . 

Im März 1821 sind reguläre türkische Truppen in Kämpfe mit dem abtrünni ­

gen Pascha verwickelt und auch von der Peloponnes sind Einheiten in den Epi­

ru s abgezogen , so daß die türki schen Hochbu rgen nich t voll beset zt sind . 

In dieser Situation wi rd am 2 . März 1821 im großen Lavra-Kloster bei Patras 

durch den Erzbischof Gerrnanos und in Ka lamata durch Petrobey Mavromicha­

li s der Beg inn des Freiheitskampfes ausgerufen. 



Abb. 1 0 . Der Hieros lochos im Kampf gegen die Türken. Hist . Mus. Athen. 

Abb. 1 1. Zweitägiger Heldenkampf von 97 Gried1en gegen 1500 Türken im Wallachischen 
Klos ter Slatin a, den 26. und 27. Juli 1821 . Aus der Sammlg. des Herausgebers des Lcfkoma. 45 



Abb. 12. ßouvier : A li Pascha . Lefkoma, S. 66. 
Abb. 13 : Ch . Pach is: Ta nz der Souliotinncn . Sammlg. Kuutlidi s . 

In beiden A ufru fe n findet sich der Satz : ... Wir wo llen frei sein oder s ter­

ben ... , ein Bekenntnis, das auf den ers ten Fahnen des Aufs tandes zu find en 

ist, de nn die Buchs taben auf der Fahne sind die Abk ürzungen für » 0.wOFgfu 1j 

06.varo:: « Freih ei t oder Tod. (Abb. 14) 

Di e folge nden Jahre zeigen, daß dieser path eti sch klingende Sa tz erns t gemeint 

ist . Fi.ir die Freiheit sollen noch viele Griechen ihr Leben geben und der fa na­

tische Wunsch nach Freiheit und Selbständig keit soll noch eines der größten 

Hindernisse bei der Staatsbildung werden . 

Abb. 14. Griechi sche Fahne mit den Symbolen der Phili ki Heta iria von 1821 . Lefkoma, S. 29. 



Abb. 15. P. von 1 less: Tö tung des Patriarchen Gregor V. Lcfkoma, S. 105. 
Abb. 16. Bouvicr : Choursit Pascha. Lefkoma, S. 118. 

Zunächst beginnt ein reges Treiben ohne große Kampfhandlungen . Im Lavra­

Kloster werden die Kämpfer vereidigt, und der Erzbischof Germanos segnet 

die Fahne des Aufstandes. Truppen- und Klephtenverbände beginnen sich in 

der nördlichen Peloponnes und auf den Inseln zum Kampfe zu sammeln. 

Die Türken waren bis dahin von einer unbeschreiblichen Sorglosigkeit. Die 

Festungen sind nicht ausgebessert, die Zisternen sind leer und die Haupttrup­

pen mit Ali Pascha beschäf tigt. 

Die erste türkische Reak tion auf den Ausbruch des Aufstandes erfolgt in Kon­
stantinopel se lbst, wo der Sultan Machmud den Patriarchen Gregor V. in der 

O sternacht mit einem Teil seines Klerus vor dem Kirchenportal erdrosseln 

läß t (Abb. 15), worauf die Katholiken einen Dankgot tesdienst abhalten und 

die Juden den Leichnam ins Meer werfen . 

In Europa ist man entsetzt über die Form dieser neuen Christenverfolgung, 

und selbst Metternich mahnt in Konstantinopel zur Mäßigung. Auch die Phil­

hellenen werden aktiv, und schon im Juli 1821 ruft der Münchener Philosophie­

professor Friedrich Thiersch auf zur Bildung einer deutschen Legion für Grie­

chenland, was ihm im Lande selbst den Beinamen Irenaeos Tirsios, den »Frie­

densbringe r«, einbrach te. 47 



In einem späteren Brief vom Dezember 1821 sdueibt der rührige und politisch 
sehr aktive Professor ... 

. . . die Gemüther waren bis in die untersten Classen aufgeregt durdt die Natur der Begeben­
heiten und es wadtten auf neu Ideen über Türkcnwuth, Not der Christenheit und allgemeine 
Verpflichtung, auf jede Art zu helfen ... 

Diese türkischen Greuel in Konstantinopel haben offene Sympathiekundgebun­
gen, besonders in Rußland und auch in England, wo inzwischen ein griechen­
freundlich gesinnter Mann, George Canning, an die Regierung gekommen ist. 
Das Metternichsche System, an der Kräfteverteilung im Balkan nicht zu rüt­
teln und alle revolutionären Triebe zu ersticken, gerät langsam ins Wanken. 
Doch zurück nach Griechenland. 

Nach den ersten Kämpfen zeigt sich, speziell auf der Peloponrtes, daß die zah­
lenmäßig, ausrüstungsmäßig und ausbildungsmäßig weit unterlegenen Trup­
pen der Griechen die Türken in den unwegsamen Berggebieten schlagen kön­
nen. Ihre Triebfeder ist der Ausbruch eines jahrhundertelang unterdrückten 
und mißhandelten Freiheitswillens und die kompromißlose Wahl zwischen 
Freiheit und Tod, wohingegen rdie Türken nur bestehende Zustände zu erhal­
ten suchen und von daher schon im Nachteil sind. 
Das innere Engagement der Griechen erweist sich stärker als eine übermacht 
an Soldaten und Kanonen. 
Die ersten Schlachten werden in Arkadien, nördlich von Tripolis geschlagen. 
Am 14. April 1821 erleidet Choursit Mechmed-Salich (Abb. 16) mit 5000 Mann 
eine empfindliche Niederlage bei Levidi. Sechs Wochen später zieht Moustapha·· 
Bey auf Befehl von Choursit-Pascha mit fast 14 ooo Mann gegen das in dieseu 
Berggegenden verbliebene und sich ständig vergrößernde griechische Heer, um 
die Bedrohung der Stadt Tripolis, dem türkischen Zentrum auf der Peloponnes, 
ein Ende zu setzen. 
Beim Dorf Valtetsi, etwa 60 km nördlich von Tripolis, kommt es zu einer zwei­
tägigen Schlacht, an der auf griechischer Seite die besten Kapitäne wie Theodo­
ros Kolokotronis, von dem noch die Rede sein wird, und Ilias und Kyriakoulis 
Mavromichalis mit etwa 1000 Maniaten teilnehmen. Trotz der überwältigen­
den Streitmacht der Türken werden diese schließlich in die Flucht geschlagen, 
weil sie das innere Engagement ihrer Feinde unterschätzen. 
Das Ergebnis sind 600 Tote und zusätzlich noch viele schwer verwundete Tür­
ken, während die Griechen mit Verwundeten etwa 150 Mann zu beklagen 

haben. 
Als Folge dieser Niederlage ziehen sich die Türken aus dem offenen Lande zu­
rück und verschanzen sich in den befestigten Städten und Burgen. Allein eine 
größere Schar von Albanern, die in Elis, nördlich von Pyrgos, sich an einem 
strategisch günstigen Ort niedergelassen hatten, von wo aus sie den gesamten 
Handelsverkehr an der Westküste der Peloponnes kontrollieren konnten, wa­
gen bei Lala in offener Feldschlacht den Griechen gegenüberzutreten. 



Abb. 17. A. lsaeas: Angriff und Eroberung von Monemvasia. Lefkoma, S. 143. 

Doch auch sie werden durch Andreas Metaxas, der reguläre Truppen von den 

ionischen Inseln befehligte, mit Hilfe von zum ersten Mal eingesetzten Kano­

nen - zwei an der Zahl-vernichtend geschlagen. 

Das wohl unzugänglichste und am besten befestigte Kastron Griechenlands 

fällt zuerst. Südöstlich von Sparta liegt, nur durch eine schmale Brücke mit dem 

Festland verbunden, ein 300 m hoher, steil in das Meer abstürzender Felsklotz. 

ur ein einziger Zugang hatte dieser uneinnehmbaren Festung schon in by­

zantinischer Zeit seinen Namen »Monemvasia« (= nur mit einem Eingang 

versehen) gegeben und Wilhelm von Villehardouin belagerte hier 1248 die 

Byzantiner volle drei Jahre lang, bis ihm Hunger, Durst und Krankheit das 

einzige Tor zu dieser Festung öffneten. 

Als die Griechen - in der Hauptsache wieder Maniaten unter Petros Grigoraki~ 

und Georgis Mavromichalis - die Festung belagern, haben .die Türken noch 

etwa für 2 Monate Verpflegung. Verschiedene Ausfallversuche der Türken 

mißlingen, doch als ein Schiff mit 200 Albanern den Türken vom Meer her zur 

Hilfe kommt, fordert Mavromichalis von der Insel Spetsai Flottenunterstützung 

an. Am 4. April 1821 trifft Georgis Panos mit 11 Schiffen vor Monemvasia 

ein, von denen während der Belagerungszeit 6 durch die großen Kanonen der 

Festung in den Grund gebohrt werden (Abb. 17). Die Eroberungsversuche der 
Griechen scheitern an der Befestigung und an den Kanonen, so daß man sich 

auf eine hermetische Abriegelung beschränken muß. Am 23. Juli 1821 besiegt 

der Hunger die Türken und diese wichtige Festung wird kampflos an Alexander 

Kantakouzenos, dem Stellvertreter von Dimitrios Ypsilantis, übergeben. Am 49 



Abb. 18. P. von J-less: Übergabe vo n Monenwasia . Lcfkonrn , S. 145 . 

Ab. 19. P. von Hess: Übergabe von Neokas tron (Pylos). Lefkoma , S. 147. 

Tor werden vo n den Türken beim Auszug di e W a ffen abgeliefe rt, während 

ein bedäch tiger ä lterer Grieche einen jungen H itzkopf daran hind ern muß, m it 

dem Messer au f d ie verhaßten T ürken loszugehen, denen man freien Abzug 

zugesichert hat . (A bb. 18) 

Eine ähnli che Szene gi bt es bei der Eroberu ng vo n Neokastron in Pylos am 

7. und 8. Aug ust 1821. Auch hier erh alten die Türken fre ien A bzug, über de n 

die Offiziere und Kapitä ne s treng wachen müssen, den n d ie g riechi schen Kämp­

fe r - in ers ter Linie doch Klephten und keine regulären Truppen - haben nich t 

di e Absicht, das an ihnen bega ngene Unrecht durch Gnadenakte zu ver­

gelten . (Abb. 19) 
Je mehr Erfolge di e G r iechen zu verze ichn en haben , desto meh r ve rwandelt 

sich der Charak ter der Truppen . Aus einer Unte rgrundbewegung vo n lockeren 

Kleph tenverbä nden und Pa rti sanengru ppen, d ie keinen O berbefehl über sich 

dulden, wird langsam ein geordnetes, regulä res Hee r, das Kon ve n tionen und 

Kapitula tion sbeding ungen achtet. 

Einer der für di e Türken lebensw ichtigsten O rte au f der Peloponnes is t d ie 

Stadt Tripolis, fa st im Zentrum der Pelops- Insel gelegen. (Abb. 20) 

Schon nach den türkischen N iede rl age n bei Lev id i und Va ltetsi z ieht sich der 

Belagerungsring um Tripolis immer enger zusammen. Die besten Einheite n m it 
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Abb. 20. Plan von Tripolis. Aus: Thomas Gordon, I-Iistory of the Greck Revolution . London 
1832. 

den bekanntesten Kapitänen sammeln sich schon seit Monaten für den Sturm 

auf Tripolis, das Herz des türkischen Widerstandes. 

Zu den Kapitänen gehören Theodoros Kolokotronis (Abb. 21), der den Ober­

befehl hat, weiter Anagnostaras, Petrobey Mavromichalis (Abb. 22), Dilijan­

nis, Papaphlessas, Dimitrios Ypsilantis (Abb. 23), der Bruder von Alexander, 

und ncch viele andere. 

Ypsilantis, der in Frankreich das Kriegshandwerk erlernt hat, soll vor allem die 

einzelnen Klephtenbanden koordinieren und so etwas wie Disziplin und Ge­

horsam den Griechen schmackhaft machen . Daß es ihm nicht gelingt, zeigt al­

lein die Art, wie schließlich am 23. September 1821 Tripolis genommen wer­

den kann . Aber noch ist es nicht so weit. 

Die Griechen haben sich rings in den Bergen, die Tripolis umgeben, gesammelt 

und haben damit die Ebene, in der die Stadt liegt, völlig abgeriegelt. Sie mei­

den diese Ebene, weil die ausgezeichnete türkische Reiterei, der sie nichts Ent­

sprechendes entgegenzustellen haben, gerade dort für die Griechen am gefähr­

lichsten wird. 

Deswegen werden auf Befehl von Kolokotronis Gräben und Hindernisse an­

gelegt, um dadurch näher an die Stadt heranzukommen. Die Belagerer scheuen 

verständlicherweise den offenen Sturm auf Tripolis, denn die beachtlichen Mau­

ern sind mit 7 großen Türmen und mehr als 30 Kanonen bestückt und hinter 

ihnen warten über 10 ooo der besten türkischen Soldaten auf den Angriff . 51 



52 

Abb. 21. D. Tsokos: Thcodoros Kolokotron is. Hi st. Mus. Athen . 

Abb. 22: Petrobcy Mavromichali s. Hi st. Mus. Athen . 
Abb. 23. Dimitrios Ypsilantis. Hist. Mus. Athen. 



Der größte Feind der Türken aber ist wieder der Hunger. Da die Stadt vom 

Hinterland abgeschnitten ist, erreicht auch nicht der kleinste Lebensmittel­
nachschub die hungernden Türken. Dazu kommt, daß die Stadt mit Flüchtlin­

gen überfüllt ist, die teilweise aus Platzmangel schon auf den Straßen kampie­
ren müssen, und die durch ihre Berichte die Kampfmoral der Soldaten nicht ge­
rade stärken. 

Am 10. August verläßt ein 3000 Mann starkes Heer mit Reiterei unter der 
Führung von Ali-Bey, dem Bruder des Kommandanten von Tripolis, Kechaja­
Bey, die Stadt, um Proviant zu besorgen. Es gelingt ihnen, 4 naheliegende Dör­
fer zu plündern, doch als sie vollbepackt den Rückweg antreten, werden sie 
durch eine kleine griechische Einheit mehr oder weniger durch Zufall in den 
Kampf verwickelt, in dem die Griechen geschlagen werden. Doch inzwischen 
erfährt auch Kolokotronis davon, und in aller Eile besetzt ein starkes Aufgebot 
auf seinen Befehl hin die Gräben und Schutzwälle direkt vor der Stadt, ohne 
daß die nunmehr abgeschnittenen Türken etwas davon merken. Als sie schwer 
beladen und dadurch natürlich auch behindert und gleichzeitig unvorsichtig ge­
worden durch den soeben errungenen Erfolg vor der Stadt erscheinen, brechen 
völlig überraschend die in den Gräben versteckten Griechen hervor. Es entsteht 
ein unbeschreibliches Durcheinander, Lasttiere reißen sich los und galoppieren 
unkontrolliert durch die sich formierende türkische Reiterei. Die Verwirrung 
wendet das Blatt zu Gunsten der Griechen, die nicht erst Aufstellung nehmen 
müssen, sondern die mehr oder weniger improvisiert ·die Türken attackieren. 
Als auch noch Ali-Bey getötet wird, flüchten die Türken eiligst in die nahe 
Stadt, indem sie den ganzen Proviant in den Händen der Griechen und etwa 

400 Tote vor den Toren zurücklassen, während die Griechen nur 30 Tote zu 
beklagen haben. Die psychologische Wirkung dieser heillosen Flucht und der 
immer stärker werdende Hunger bereiten den letzten Akt vor. Es gelingt einem 
Griechen, Manolis Dounias, sich mit einem türkischen Torwächter anzufreun­
den, der ihm zusammen mit einigen Freunden eine kleine Mauertür beim gro­
ßen Nauplia-Tor öffnet. Die Griechen schleichen in die Stadt, überwältigen die 
Wachen der großen Tore, öffnen sie und hissen die griechische Fahne auf der 
Stadtmauer von Tripolis (Abb. 24). Als die Griechen dies von außen sehen, 
stürzen sie sidi ohne jeden Befehl durdi die geöffneten Tore in die Stadt, so 
daß Kolokotronis gar nicht anders kann, als zum allgemeinen Angriff auf Tri­
polis zu blasen. 
Der Augenblick ist äußerst ungünstig, denn 2 Tage zuvor hatte Kolokotronis 
mit den in Tripolis stationierten Albanern verhandelt, die das sinkende Schiff 
verlassen wollten und ihnen freien Abzug versprochen. Als der Kampf in Tri­
polis beginnt, sind die Albaner noch nicht abgezogen, und Kolokotronis muß 
befürchten, daß sie, Verrat witternd, in den Kampf gegen die eindringenden 
Griechen eingreifen. Unter Aufbietung aller seiner Autorität bringt er das 
Kunststück fertig, ca. 7000 schwer bewaffnete Albaner durdi die engen, teil- 53 
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Abb. 24. P. von Hess : Panajiotis Kephalos richtet die griechische Fahne auf den Mauern von 
Tripolis auf. Lcfkoma, 5 . 153. 

weise bren nenden Straßen von Tripoli s und vor allem durch die Scharen 

kampfwütiger Hellenen aus der Stadt herauszugeleiten , ohne daß sich die be­

drohten A lbaner am Kampf beteiligen müssen, was für die G riechen bei ihrer 

Improvisat ionsstrategie sicher katastrophale Folgen gehabt hätte. 

Der Widerstand de r zurückbleibenden Türken is t nach 2 Tagen gebrochen, Tri­

polis in g riechischer Hand . 

Die Pelopo nn es ist damit weitgehend von den Türken befreit und es erhebt sich 

der Ru f nach einer Nation alversammlung und einer Regierung . Zum ersten 

M ale zeigen sich hier offen die Gegensätze auch innerhalb des g riechi schen Vol­

kes . Es werden improvisierte W ahlen abgehalten , bei denen d ie Archonten über 

di e Gemeindeverwa ltungen durch Manipulierungen versuchen , dem starken 

Einfluß der Klephtenkapi täne eine Archonten mehrheit entgegenzustell en. Schon 

im Dezember 1821 tri tt die erste griechi sche Nationalversammlung im Theater 

von Epidauros zusammen, doch gelingt es den A rchonten, die Gewa lt an sich 

zu reißen, und einen ihrer Leute, den reichen Phanarioten-Fürsten Mavrokor­

datos (Ab b. 25), an die Spitze der vorl äufigen Regierung zu stellen. 

Trotz der immer noch drohenden Gefahr eines türki schen Vergeltungsschlages 

kommt es zum Bürgerkrieg, denn die Kapitäne, an der Spitze Kolokotroni s, 



Abb. 25. Alcxandros Mavrokordatos. ! !ist. Mus. A then. 

Abb. 26. Boggy : Mac:hmud Dramalis. Lcfkoma S. 119. 

können mit einer Archonten regierung, die alles beim al ten lassen will, vor 

allem, was die Agrar- und Sozialstruktur des Volkes betrifft, nicht einver­

standen sein. Doch noch einmal vermag der äußere Feind den inneren Hader 

zu unterdrücken . 

1 achdem am 14. Januar 1822 auch Korinth und Akrokorinth mehr durch 

Überredungs- denn durch Kriegskünste an die Griechen fallen , holt nun die 

Pforte zu einem g roß angelegten Gegenschlag aus. 

Der Kampf in ordgriechenland gegen Ali Pascha wird abgebrochen und unter 

der Führung von Machmud Dramalis (Abb. 26) begibt sich ein gewaltiges Heer 

von 30 ooo Mann und 6000 Reitern - das größte türkische Heer seit 50 Jahren 

- von Lari ssa über Theben , Alamana und Megara , wobei Athen umgangen 

wird, da es in g riechischer Hand und strategisch für Dramalis ohne Bedeutung 

ist, nach Korinth. 

Die Spur dieses Heerzuges ist gekennzeichnet von verbrannten Städten , ausge­

plünderten Dö rfern und vielen zu Grabe getragenen Freiheitsideen der 

Griechen. 

Die junge Regierung in Argos ist gezwungen, sich schnell sten s mit ihrem fä -· 
higs ten Kapitän Kolokotronis zu arrangieren, und dieser alte Haudegen, dem 

der Befreiungskampf gegen die Türken w ichtiger ist als innere Ränke und 55 



Abb. 27. ßouvier : Karn Ali. Lcfkoma, S. 566. 

Abb. 29. E. Delacroix: Das Massaker von Chios. ach einer Kopie im Hist. Mus. Athen . 

Abb. 28. Chydakobc (Kioutiakov): Das SchladHcn von Chios. ßcnaki Mus. Athen . 



Abb. 30. G. J. Michael : Brander ze rstören eine türkische Frega tte in der Seeschlacht von 
Geronta. J-Iist. Mus. Athen. 
Abb. 31 . Seeschlacht bei Tenedos am 9./10. Nov. 1822. Benaki Mus. Athen . 

Streitigkeiten, organisiert in Argos die Gegenoffensive, während sich die ge­

fährdete Regierung schnellstens per Schiff absetzt. 

In diese Zeit, also Ende März 1822 fällt auch die Eroberung der Insel Chios 

durch den türkischen Admiral Kara-Ali (Abb. 27) , das mit einem fürchterlichen 

Gemetzel endet. Chios wird dadurch so gut wie entvölkert. Die bestürzende 

Reaktion Europas drückt sich vielleicht am besten aus in den Bildern eines rus­

sischen Malers (Abb. 28), der die Dramatik und Grausamkeit dieses Massakers, 

die auch vor dem Klerus nicht haltmacht, darstellt und durch ein Gemälde des 

Franzosen Delacroix, der die Hoffnungslosigkeit und apathische Resignation 

der Chioten gegenüber einem solchen Vandalismus zum Ausdruck bringt. 

(Abb. 29) 

Bei den griechischen Seekapitänen löst das schreckliche Schicksal von Chios eine 

heftige Gegenreaktion aus. Wo immer sie können, greifen sie mit ihren Mitteln 

die türkische Flotte an. Da die griechischen Schiffe meist kleiner sind und ihre 

Kanonen eine geringere Reichweite haben, entwickeln die Griechen eine Tech­

nik, die den großen schwer zu manövrierenden Türkenschiffen sehr gefährlich 

wird. 

Mit Hilfe von Brandern (Abb. 30) - kleine brennende Boote, die man mit dem 

Wind auf das feindliche Schiff treiben läßt - werden berühmte Seeschlachten 

geschlagen und gewonnen, wie z. B. bei Tenedos, wo die türkische Flotte nicht 

durch Kanonen griechischer Schiffe, sondern allein durch Brander große Ver­

luste erleidet. (Abb. 31) 

Der türkische Sieg auf Chios wird durch das tollkühne Piratenstück von Kon­

stantinos Kanaris sehr in Frage gestellt. Mit einem Fischerboot nähert er sich 

in der Nacht der im Hafen von Chios vor Anker liegenden türkischen Flotte, 

und es gelingt ihm, das riesige Admiralsschiff mit Hilfe einfacher Fackeln und 57 



Abb. J2. N. Lytras: K. Kanaris setzt das türkische Admiralsschiff vor Chios in Brand. 
Sa mmlg. Scrpicris. 

Brandbomben, die er mit der Hand auf das Schiff wirft, in Brand zu setzen. 

(Abb. 32). Als das Pulvermagazin des Schiffes explodiert, ist das Schicksal nich t 

nur dieses, sondern auch weiterer in der Nähe ankernde r Schiffe besiegelt. 

Der Admiral Kara-Ali kommt mit 3000 Mann Besatzung in den Flammen und 

im Meer um. Die Bluttat von Chios ist gerächt. 

Doch zurück zur Peloponncs und zum Gegenschl ag des Machmud Dramalis. 

Am 6. Juli wird Akrokorinth von den Türken zurückerobert, und damit ist der 

Schlüssel zur Peloponnes wieder in türkischer Hand. Machmud Dramalis sucht 

die Begegn ung mit den Griechen und begibt sich daher m it seinem riesigen 

Heer in die argivische Ebene (Abb. 33), um die aufständischen Griechen dort 

endgültig zu sch lagen. Die Stadt Argos fällt sofort und der griechische Bela­

gerungsring um Nauplia wird gesprengt (Abb. 34). Doch auf der Burg von 

Argos, der Larissa , haben sich etwa 200 Griechen unter Dimitrios Ypsilanti ;; 

verschanzt, die dem türkischen Angriff eine Zeitiang widerstehen können. In­

zwischen haben die Griechen das türkische Heer von seiner Basis in Korinth ge­

trennt, indem sie die Pässe zwischen Argos und Korinth besetzen und schließen , 

so daß für die ungeheuren Heermassen samt Troß keine Nachschubmöglichkeit 

mehr besteht. H inzu kommt, daß die beiden Hauptq uellen der Argolis in Lerna 



Abb. JJ. A. lsaeas: Heereszug des Dramalis in der argivischen Ebene. Hist. Mus. Athen. 

und Kephalari versiegt sind, so daß schon nach kurzer Zeit Hunger und Durst 

die Türken zu plagen beginnen. 

Durch eine List bewegt Kolokotronis Machmud Dramalis dazu, kampflos nach 

Korinth zurückzukehren. Die Türken beobachten nämlich eine vorgetäuschte 

Absetzbewegung der Griechen in Richtung Tripolis, und Dramalis, der ohne 

Proviant nich t die Verfolgung ins Innere des Landes wagen kann, beschließt, 

zunächst einmal zu seinem Ausgangspunkt zurückzukehren, zumal er jetzt an­

nehmen darf, daß die Pässe wieder frei sind. 

Doch heimlich hat Kolokotronis alle Truppen nach Dervenakia geschickt, einer 

Paßenge zwischen Argos und Korinth, wo sie, versteckt auf Hügeln und Steil-

Abb. 34· Car tright : Nauplia. Hist. Mus. Athen. 59 
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Abb. 35· Th . Vrysakis: Die Schlacht von Dcrvenakia. Sammlg. Koutlidi ~ . 

hängen, den Durchzug der Türken erwarten . Man lä ßt zunächst di e Vorhut 

passieren, doch um die Mittagszeit des 26. Juli 1822, als sich die Hauptstreit­

macht in der Paßenge, einer Art Schlu cht, befindet, g ibt Kolokotroni s das Zei­

chen zum Ang riff. (Abb. 35) Er kommt so plötzlich und unerwartet, daß die 

Türken, die sich nicht in Schlachtordnung, sondern in Marschordnung befinden, 

vö llig verwirrt we rden. Da die Griechen sofort die beiden Paßausgänge schlie­

ßen, miß lingen die als erstes versuchten Ausbruchversuche aus diese r Falle. In 

der Enge der Schlucht und der allgemein en Verwirrung können die Türken die 

gewaltige Stärke ihres Heeres nicht zur Geltung bringen, und es beginnt - so 

die g riech ischen Berichte - das »g roße Türkenschlachten «, das ers t die here in­

brechende Nacht beenden kann . 4000 Türken müssen ihr Leben lasse n, und 

diejenigen, di e wieder in di e Argo lis entkommen können , sind entweder ohne 

W affe n oder hoffnungs los und deprimiert. 

Auf ei n Verhandlungsangebot von Dramali s, sie gegen eine hohe Entschäd i­

gung di e Paße nge durchqueren zu lassen , gehen die Griechen nicht ein. So mu ß 

Dramalis mit seinen müh sa m wieder gesa mmelten und demora li sierten Trup­

pen nach aupli a marschieren, das ja fest in türki scher Hand ist. Doch der dor­

tige Kommandant Ali Pascha - nicht zu ve rwechseln mit dem epirotischen Ali 

Pascha - gestat tet Dramali s nicht, di e Stadt zu betreten (A bb. 36) . So mu ß nun 

Drama lis nolens volens den Durchbruch nach Korinth 2 Tage später er­

zwingen. 

Obwohl die Türken diesmal auf de r Hut sind , erleiden sie dennoch in den 

Sch i uchten dieses Paßgebirges besonders du rch ikitaras, den »Türken­

fresser «, fürchterliche Verluste, so da ß Dramalis schl ießlich zu Fuß und mi t 

knapper Not nach Korinth entkommen kann. Über ei n Drittel des riesigen 



Heeres, der größte Teil der Reiterei u:id der gesamte Troß der Türken geht ver­

loren bei diesem spektakulären Feldzug des Machmud Dramalis. 

Die verlorene Schlacht bei Dervenakia, dem kleinen Ort zwischen Argos und 

Korinth, der heute vor allem durch seine hervorragenden Weine bekannt ist, 

besiegelt das Schicksal der Türken auf der Peloponnes. 

Es folgen noch kleinere Gefechte, bei denen unter anderem auch Korinth wieder 

zurückerobert wird (Abb. 37). Am 26. November 1822 stirbt Machmud Dra­

malis in seiner letzten Zufluchtsstätte Akrokorinth, und im kommenden Jahr 

fallen die letzten türkischen Bastionen auplia und Patras. Die Peloponnes ist 

ganz in griechischer Hand. 

Abb. 37. A. lsaeas : Die Niederlage des Dramalis in Korinth . His t. Mus. Athen. 61 



Abb. 38 : !-lübisch: Die Akropolis von Athen um 18<9. l li s t. Mus. Athen. 

Obwohl auch im übrigen Griechenland bis hinauf nach Saloniki und den lnsein 

der Freiheitskampf im Frühjahr 1821 ausbricht, ist die Stellung der Peleponnes 

eine besondere . Hier liegt die Urzelle der Freiheitsbewegu ng, hier wird der 

Aufsta nd ausgerufen und hier werden die entscheidenden Schlachten gesch la­

gen, die zu einer echten Befreiung von den Türken führen. 

Um trotzdem mit einem kurzen Blick auch das Geschehen auf dem Festland zu 

stre ifen, seien hier ein paar Szenen von dem Kampf um Athen, stellvertretend 

für den Befreiungskampf in Mittel- und ordgriechenland, gezeigt. 

Die Akropolis (Abb. 38) sieht um 1821 noch ga nz anders aus als heute. Oie 

Propyläen sind vermauert, der große Frankenturm s teht noch, vom Niketempel 

keine Spur, denn er is t auseinandergenommen und in den türkischen Befesti­

g ungen vermauert. Das Odeion des Herodes Attikos ist im äußeren Befesti­

gungsring mit einbezogen, weil dort die einzige Wa sserstelle, Serpetsen ge-­

nannt, liegt, die jederzeit für d ie Belagerten zugänglich sein muß. 

Auch die Stadt ist nicht gerade eine Großstadt. Die etwa 10 ooo bis 12 ooo Ein­

wohner leben in ländlichen Häusern am Nord- und Ostabhang der Akropolis, 

dort, wo durch die große Agora-Grabung der Amerikaner der Altstadtbezirk 

sehr zusammenschmilzt, und der Rest, die sog. Plaka, von dem sich ausbreiten­

den modernen Athen arg bedrängt wird. 

Die Befestigungen der Stadt, abgesehen von der Akropolis, sind dürftig und 

ste llen kein ernsthaftes Hindernis dar. Bereits am 25. April 1821 zieht ein 

kleines Heer von etwa 1200 Griechen von Menidi aus gegen Athen. Die Tür­

ken ziehen sich sofort auf die Akropolis zurück, verscha nzen sich dort, und die 

Stadt fällt ohne großen Kampf an die Griechen. Die Belagerung der Akropolis 

jedoch ist nicht recht erfolgreich. Die Türken, die wieder oh ne Lebensmittel 



sind, machen des öfteren Ausfälle, um sich mit Proviant zu versorgen, was die 
belagernden Griechen nicht verhindern können. Im Gegenteil, am 2. Juli fällt 
bei einem solchen Ausfall der griechische Anführer Dimos Antoniou. Trotz 
allem wird die Lage für die Türken kritisch und es gelingt ihnen, heimlich einen 
Boten zu Omer Pascha Brioni zu schicken, der sofort von Nordgriechenland mit 
einem Heer nach Athen aufbricht. 
Als die Griechen dies erfahren, verlassen sie alle mit Frauen und Kindern die 
Stadt und flüchten nach Salamis und Aegina, auf die beiden Athen vorgelager­
ten Inseln im saronischen Golf. Die gleiche Situation und die gleiche Reaktion 
hatte es bereits schon einmal vor 2300 Jahren gegeben, als ein gewaltiges Per­
serheer sich Athen näherte. 
Omer Pascha findet Athen leer und verwaist, und seine Truppen, in erster Linie 
Albaner, machen bei der Plünderung reiche Beute. 
Doch die Griechen lassen den Pascha nicht in Ruhe. In vielen kleinen Gefechten 
setzen sie ihm hart zu, und als er selber einmal dabei in Lebensgefahr gerät und 
sogar sein Schwert verliert, was von den Griechen als ein für sie günstiges 
Orakel ausgelegt wird, zieht sich am 6. August, kurz vor dem Fall von Tripo­
lis, der Pascha wieder nach Lamia zurück. 
Die Stadt Athen wird mit Ausnahme der Akropolis im November von den 
Griechen zurückerobert und die Situation in Athen ist die gleiche wie im 
April. 
Die Athener fordern nun ihrerseits für den Sturm auf 1die Akropolis Hilfe aus 
der Peloponnes an. Bevor diese Unterstützung eintrifft, gelingt es ihnen, die 
Burgquelle Serpetsen beim Odeion des Herodes Attikos zu nehmen, so daß sich 
schon dadurch die Situation der Türken sehr verschlechtert. Wieder sind es 
Maniaten, die unter Ilias Mavromichalis nach den Siegen auf der Peloponnes 
den Athenern zur Hilfe kommen. Am 22. März 1822 trifft noch einmal Ver­
stärkung ein, unter anderen der französische General Voutier mit 30 deutschen 
Philhellenen. Trotz des Einsatzes europäischer Belagerungsfachleute mit Bom­
ben und Kanonen, wird es der 10. Juni 1822, bis die unter Hunger, Durst und 
Krankheit leidenden Türken kapitulieren und die Burg verlassen. 
Die Befreiung Athens löst vor allem unter den ausländischen Philhellenen 
Jubel und Begeisterung aus. Gilt doch Athen für sie als Zentrum der griechi­
schen Kunst und Kultur und verknüpfen sie mit dieser Stadt die Begriffe von 
Freiheit und Demokratie. Dabei übersehen sie, daß Athen zu der Zeit ein grö­
ßeres Dorf ist und für die griechische Freiheitsbewegung im Grunde abseit& 
liegt, denn die Peloponnes ist ihr Mittelpunkt. 
Nach diesen großen Erfolgen der Griechen würde man eigentlich eine Stabili­
sierung der Lage erwarten, doch mehr und mehr zeigen sich nun die inneren 
Gegensätze des Volkes. Der Kampf gegen die Türken geht zwar weiter, doch 
wird die politische Szene im Frühjahr 1823 von Intrigen, Meuchelmorden und 
vom Bürgerkrieg beherrscht. 



r ) 

/0 
Abb. 39. Voutier : Alexandras Mavrokordatos. Lefkoma, S. 383. 
Abb. 40. Hanfstaenge l : Theodoros Koloko tron is. Hist. Mus. Athen. 

Drei große Parteien haben sich inzwischen herausgebildet. Alexa ndras Mavro­

kordatos (Abb. 39) hatte als reicher Handelsherr im Phanar zu Konst antinopel 

gute englische Verbindungen über deren Handelsinteressen angeknüpft und 

wird nun der Führer einer sog. englischen Partei, der vor allem Archonten und 

Handelsherren angehören. Eine französische Partei, hauptsächlich aus Intellek­

tuellen bestehend, findet in dem Arzt Ioanni s Kolettis, der am Hofe des ab­

trü nnigen Ali Pascha das Handwerk der rücksichtslosen politischen Intrige er­

lernt hatte, den richtigen Führer. 

Die eigentliche Volkspartei , di e sog. russische Partei , die Interessen der Leib­

eigenen und Bauern vert ri tt, und der die meisten Klephtenkapitäne angehören , 

wi rd von Kolokotronis geführt. (Abb . 40) 

Unter diese r Konstellation werden im Frühjahr 1823 zum zweiten Male Wah­

len abgehalten , und eine Nationalversammlung, deren Mitglieder sich von An­

fa ng an feindlich gegenübers tehen, gewählt. 

Nach langem Hin und Her tritt die Na tionalversammlung in Astros, südlich 

von Argos, im März zusammen. Gleich zu Beginn entzünden sich die schwer­

sten Kontroversen vor allem an d er Frage, was mit dem von den Türken ver­

lassenen Grundbesitz zu geschehen habe.3 Die Demokraten wollen eine so-

3) Vgl. dazu bes. B. P. Mathiopoulos, Die Geschichte der sozia len Frage und des Sozialismus 
in Griechenland (1821-1961) in Schriftenrei he der Forschungss telle der Friedrich-Ebert­

Stiftung, Hannover 1961, S. 28-39 



Abb. 41. Lord Byron. Hist. Mus. Athen . Abb. 42. lbrahim Pasc:ha . Lefkoma, S. 638. 

fortige Aufteilung, während die Archonten zunächst für eine Verpachtung 

sind. Wieder siegen die Archonten, und da nur sie über genügend Gelder zum 

Pachten von Grundstücken verfügen, bleibt alles beim al ten, und Kolokotronis, 

der zum Bürgerkrieg ruft, weil der Status der Pachtbauern und Leibeigenen 

erhalten geblieben ist, muß nach Hydra ins Exil gehen. Andere verdiente 

Klephtenkapitäne und Freiheitshelden werden vor Gericht gestellt oder gar 

heimlich ermordet wie Odysseus Androutsos. 

Die Politiker Europas verkennen mit wenig Ausnahmen den sozialrevolutio­

nären Charakter dieses Bürgerkrieges und sie sehen in dem Widerstand von 

Kolokotronis und anderen nur persönliche Rivalitäten ungebildeter und wilder 

Klephtenkapitäne, die sich einem aufgeklärten Geist eines Mavrokordatos nicht 

beugen wollen. Sie sind nicht bereit, in irgendeiner Form helfend einzugreifen, 

weder finanziell noch militärisch, und so bleiben die Philhellenen und die 

öffentliche Meinung Europas die einzigen Verbündeten der Griechen. Man darf 

jedoch das Wirken der Philhellenen nicht unterschätzen, und als Lord Byron 

(Abb. 41) Ostern 1824 in Messolongi am Sumpffieber stirbt, geht eine Welle 

der Trauer und des Mitleids und damit verbunden eine Steigerung der Hilfs­

bereitschaft für die Griechen und des Hasses gegen die Türken durch ganz 

Europa. Die Philhellenenbewegung hat in Lord Byron ihren Märtyrer gefun­

den. Kurz vor seinem Tode sagt Byron auf seinem Sterbelager: . .. »Griechen-



66 

Abb. 43 Die Katastrophe von Psara . 1 li s t. Mus. Athen . 
Abb. 44. Landung g riechischer Frauen und Kinder in Smy rna und deren Verkauf in die 
Sklaverei . Aus : Hi story o f Modem Greece, London 1823 . Lcfkoma, S. 582. 

land, dir habe ich gegeben, was ein Mensch zu geben ims tande ist, meine Mit­

tel, meine Zeit, meine Gesundheit und nun a uch mein Leben. Möge es dir ge­

deihen! .. . « 

Die Erfüllung dieses Wunsches so ll te noch la nge au f sich warten lassen. 

N:ichde m die Peloponnes in g ri ech ischer H and war und die Aegeis von gr iechi ­

schen Schiffen, besonders von den Inseln H ydra, Psara und Spetsai, kontrol­

liert wurden, bittet der Sultan sei nen Vasallen Mehmed Ali von Ägypten um 

Hil fe , der sei nen Sohn lbrahim P:ischa (A bb . 42) mit einer gewaltigen Flotte 

und einem von französischen Offizieren a usgebildeten Heer vo n 2 0 ooo Mann 

nach Griechenl and in Marsch setzt. 

In kürzester Zeit ist Kreta genommen und die In sel Psa ra, ein Zentrum des Be­

freiungskampfes auf den In se ln , verw üstet (A bb. 43). Damit ist die g ri echi sche 

Vormachtstellung in der Aegeis gebrochen . Männer und alte Frauen werden 

niedergem:icht, junge Fr:iuen und Ki nder in die Sklave re i verk:i uft und nach 

lzm ir, Milet oder Ephesos deportiert. (Abb. 44) 

Das nächste Ziel ist di e Peloponnes . Die G ri echen versuchen die ägyptische 

Flotte noch in Kre ta in de r Sudabucht vergeblich an der Invasion zu h indern, 

und a ls Ibrah im Pascha am 4. Februar 1852 im südli chen Messenien, in Me­

thoni, landet , ist es schl ieß lich nur noch ei n Schiff, die Ares, die sich im Hafen 

von Pylos dem ungeheuren Schiffsa ufgebot der Ägypter natürlich vergebli ch 

entgegenstellt. (Abb . 45) 

Die vo rher so s iegreichen Seekapitäne wie Andreas Miaoulis aus Hydra, Kon­

s tantinos Kan ar is aus Psa ra und andere vermögen nichts gegen Ib ra him unJ 

sei ne Flotte auszurichten . Von M ethoni , Koroni und Pylos ausgehend, wo lb ra­

him Pascha sofo rt festen Fuß faßt, kann er nördlich von Pylos in Man iaki ein 

g riechi sches Restheer von 300 Mann unte r Petros Mavromichalis und dem 



Abb. 45: K. Volanakis : Der Ausfall der Ares. Sammlg. Kou tlidis. 

schon zu einem Freiheitsidol gewordenen Papaphlessas so vernichtend schla­

gen, daß niemand am Leben bleibt. Doch auch die Verluste des Ägypters sind 

sehr hoch. 500 Tote und 200 Schwerverletzte nötigen Ibrahim eine solche Hoch­

achtung vor dem verzweifelten Heldenmut der Griechen ab, daß er den Leich­

nam Papaphlessas aufrecht an einen Baum binden läßt, ihn staunend bewun­

dert und schließlich küßt. (Abb. 46) 

Systematisch beginnt nun Ibrahim die Peloponnes zurückzuerobern, und mit 

Schrecken müssen die Griechen miterleben, wie ein Heer, dessen ursprüngliche 

Wildheit durch moderne Disziplin gebändigt ist, das aber dadurch umso mehr 

in der Lage ist, Grausamkeit mit System zu üben, sich die völlige Ausrottung 

und nicht den einfachen Sieg zum Ziel gesetzt hat. 

Wohin er komm, verbreitet er Furcht und Schrecken, Dörfer und Städte wer­

den verbran nt, Oliven-, Feigenbäume und Weinstöcke werden abgehackt, 

Frauen und Kinder in die Sklaverei verkauft und die Männer im Kampf oder 

als Gefangene erschlagen. 

ach knapp einem Jahr ist die Peloponnes wieder türkisch mit Ausnahme von 

auplia und der Mani, wo Ibrahim in Pyrgos Dirou ausgerechnet von den 
Frauen der Maniaten in die Flucht geschlagen wird . 

Obwohl der Sultan den Ägypter nur zur sogenannten Befriedung der Inseln 

und der Peloponnes gerufen hatte, lehnt es Ibrahim nicht ab, im Dezember 

1825 dem Hilferuf der Türken auf dem Festland zu folgen, die mit der Belage­

rung von Messolongi unter der Führung des berüchtigten Resit Pascha Kioutachi 

und einem Heer von 50 ooo Mann seit dem Frühjahr 1825 erfolglos festliegen 

und nun sogar in Gefahr geraten, geschlagen zu werden. 

Trotz der gewaltigen übermacht der Türken und Ägypter kann sich das von 

den Griechen als »Heilige Stadt« bezeichneteMessolongi bis zum 11.April 1826 

halten. 



Abb. 46. A. Georgiadis: Der Kuss. Lcfkoma, S. 633. 
Abb. 48. E. Lausac: Das Ende von Messolongi. Pinakothek der Gemeinde Messnlongi. 

68 Abb. 47. Th . Vrysakis : Das Ende von Messolongi. Pinakothek der Gemeinde Mcssolongi. 



Abb. 49 . Pccters : Navarino. Museum in Pylos. 

Hier in Messolongi wird mit Hilfe vieler Philhellenen nicht nur die griechische 

Freiheit, sondern die Freiheit schlechthin verteidigt, und als die Heilige Stadt 

fä llt (Abb . 47) , ist der Traum von der Freiheit Griechenlands vorbei. Griechen­

land stirbt auf den Ruinen von Messolongi. 

Ein furchtbares Massaker der Moslems, dem sich die Griechen oft nur durch 

einen heroischen Selbstmord entziehen können (Abb. 48), bringt mit dem 

Ende des Freiheitskampfes endlich England und Frankreich dazu, bei der Pforte 

Protest einzulegen . Der Druck der öffentlichen Meinung wird zu groß, denn 

man sieht in dem Massaker von Messolongi wieder einen eubeginn der Chri­

stenverfolgung. Sogar die Russen beginnen auf eine antitürkische Linie einzu­

schwenken und erinnern sich an ihre Rolle als Beschützer aller Orthodoxen. 

Zu einem militärischen Eingriff sind die Großmächte jedoch nicht bereit und 

die Fortsetzung der Greuel in Griechenland offenbart die Nutzlosigkeit des ver­

balen Protestes in Konstantinopel. 

Die Griechen sind über die zögernde Haltung zutiefst enttäuscht und es gehört 

zu den tragischsten Mißverständnissen, daß sie, beeindruckt durch die ehrliche 

Begeisterung der Philhellenen, die sogar ihr Leben für die Sache Griechenlands 

geben, fest der Meinung sind, die Regierungen der Großmächte seien ebenso 

gesinnt. Diese sind lediglich, um der diplomatischen Intervention in Konstanti­

nopel ein wenig Nachdruck zu verleihen, zu einer Demonstration der Stärke 

bereit, und so entsendet Rußland, England und Frankreich eine Flotte in das 

Mitteimeer. Mitte Oktober erscheint die Flotte der Tripelallianz vor Pylos -

Navarino (Abb . 49) , wo .die zahlenmäßig weit überlegene turko-ägypische 

Flotte vor Anker liegt. 
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Abb. 50. Die Schlacht bei Navar ino . Hi s t . Mus. Athen . 

Am 2 0 . Oktober 1826 fä hrt die Flotte der Verbündeten unter den Komman­

danten Heyden (Rußland), de Rigny (Fra nkreich) und Codring ton (England) 

mit noch durchaus freundschaftlichen A bsich ten in die geschlossene Bucht von 

Navar ino ein . Niemand denkt an Ka mpf, der ja in dieser Enge furchtbare Fol ­

gen haben muß, zumal die Flotte der Verbündeten nur aus 1 0 Lin iensch iffen, 

9 Fregatten und 7 leichteren Sch iffen mit insgesa mt 1270 Kano nen besteh t, 

während die turko-ägyptische Flotte über drei Schlachtschiffe, 24 Frega tten und 

37 leich te re Schiffe mit zusammen über 2 000 Kanonen ver fügt. 

Das engli sche Flaggschiff »Asia « mit Codrington an Bord ist das erste Schiff, 

was langsam in die Bucht einläuft und mit ten zwischen türki schen und ägypti ­

schen Schiffen seine Anke r auswi rft . Dem Befehl gemäß lassen sich die Solda­

ten nich t zu einem Gefech t provozieren, zu dem die Ägypter, au f ihre Stärke 

pochend, mehrfach A nlaß geben. Erst als die Ägypter einen englischen Mat ro­

sen auf der As ia töten und unbegründet das Feuer auf das fran zösische Flagg­

schiff »Sirene« eröffnen, verl iert man die Gedu ld , und vö llig ungewollt und 

ungeplant bricht plötzlich die wohl mörderischste Seeschlacht des 19 . Jhs. los. 

(Abb. 50) 

Als die Ru ssen etwas spä ter in die Bucht einlaufen, ist die Schlacht bereits in 

vollem Gange, und obwohl die Flo tte der Verbündeten auch noch das Feuer 

der Küstenbatterien aushalten mu ß, ist etwa 2 Stunden später bereits alles ent­

schieden. 

Die turko-ägyptische Flotte is t bis auf 20 Schiffe so gut wie vernichtet und 

6000 Ägypte r haben den Tod gefunden , als schl ieß lich auf Bitten des ägypti­

schen Admirals das Feuer eingestell t wird. 



Abb. 51. König Otto. Benaki Mus. Athen. 

Die Politiker der Großmächte sind über diesen ungewollten Sieg zunächst 

schockiert und befürchten Folgen. Die Türkei fordert zwar laut Schadensersatz 

und rüstet für einen Vergeltungsschlag, enthält sich dann aber, seine eigene 

Schwäche erkennend, einer militärischen Aktion. Doch als sich die Pforte wei­

terhin weigert, die Vorschläge der Tripelallianz betreffs Griechenland anzu­

nehmen, verlassen die drei Botschafter demonstrativ die türkische Hauptstadt. 

Damit sind nun endgültig die Fronten geklärt. Die Großmächte, die ohne Na­

varino schwerlich gewagt hätten, sich militärisch gegen die Türkei zu stellen, 

ergreifen nun offiziell Partei für die griechische Sache. Ein französisches Pazi­

fikationscorps säubert die Peloponnes endgü ltig in kurzer Zeit von den maro­

dierenden Horden Ibrahims. Das nach Messolongi hoffnungslos daniederlie­

gende Griechenland ist neu erstanden. 

Der Zustand von 1823 nach dem großen Sieg des Kolokotronis über Dramalis 

ist nach 31/2 Jahren wieder erreicht, allerdings mit dem entscheidenden Unter­

schied, daß nun die Großmächte Europas, vor allem Rußland, Frankreich und 

England ihre Zurückhaltung aufgegeben haben und gegen den Widerstand der 

Pforte einen freien griechischen Staat erzwingen. 

Trotz der neuen, für die Griechen günstigen Konstellation bleibt es eine Frage, 

ob das Engagement der Großmäch te und die dem griechischen Volk gewährte 

Freiheit, die ihm schließlich ihren ersten Kybernetes, den Grafen Kapodistrias, 

der schon 4 Jahre später von Maniaten ermordet wird und den ersten König, 

den bayerischen Prinzen Otto (Abb. 51) , Sohn des Königs Ludwig von Bayern, 



beschert, auch wirklich die ersehnte Ruhe und den notwendigen inneren Frie­
den bringt, oder ob Griechenland auf den Ruinen von Messolongi wirklich ge­
storben ist. Der erste Schritt, die Befreiung von den Türken, ist zum Teil wenig­
stens getan, der zweite Schritt, die Schaffung eines freien griechischen Staates, 
liegt noch vor ihnen, und die Zukunft wird es zeigen, daß die Bildung eines ge­
ordneten Staatssystems mit verbindlichen Rechtsnormen mindestens ebenso 
schwierig ist und ebenso viele Opfer verlangen kann, wie der Kampf mit der 
blanken Waffe in der Hand. 
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Herbert Müller 

Mikro- und makroökonomische Aspekte 
in der Wirtschaftswissenschaft 

1. Vorbemerkungen 

Die Einrichtung eines integrierten Studienganges für Studenten der Wirt­
schaftswissensdtaft an der Universität Gießen und einzelnen anderen deutsdten 
Universitäten kann als eine gewisse Neuorientierung dieses Faches gewertet 
werden. Während die historisdte Entwicklung des Wirtschaftsstudiums und die 
besonderen Problemstellungen in den Teilbereidten der Volks- und Betriebs­
wirtschaftslehre eine weitgehende Trennung der Wirtschaftswissenschaft in­
nerhalb der traditionellen Hodtsdtulausbildung bewirkt haben, wird in dem 
häufig als Gießener Modell bezeichneten Reformstudium versucht, beide Stu­
dienrichtungen stärker aufeinander abzustimmen. Ihren äußeren Ausdruck 
findet diese Konzeption in einem gemeinsamen Abschluß für die Studenten der 
Wirtschaftswissensdtaft, der die traditionellen Hochschulabschlüsse des Diplom­

kaufmanns und Diplomvolkswirts durch den Grad des Diplomökonomen er­
setzt. Der Aufbau wirtsdtaftswissenschaftlidter Studiengänge mit einheitlidtem 
Abschluß für Studenten der Volks- und Betriebswirtsdtaft könnte den Eindruck 
erwecken, daß die Wirtsdtaftswissenschaft eine einheitlidte Wissensdtaft dar­
stellt. Dies ist aber durdtaus eine strittige Frage, wenngleidt der methodologi­
sche und wissenschaftssystematische Disput darüber heute - im Gegensatz zu 
früheren Jahren - keine große Rolle mehr spielt. Gleidtwohl ist ein Aspekt die­
ser Diskussion, nämlidt die Frage des mikro- und makroökonomischen An­
satzes in der Wirtsdtaftswissenschaft, sowohl für den Gesamtbereidt des Fa­
ches als auch für den engeren Bereich der Wirtschaftstheorie von Interesse. Die 
Aktualität des Mikro- und Makroaspekts in der Wirtschaftswissensdtaft resul­
tiert aus verschiedenen Entwicklungen. Einmal ist es die Frage der empirischen 
Relevanz mikro- und makroökonomischer Theorien, die sidt mit der Entwick­
lung ökonometrischer Methoden und wissenschaftstheoretischer Einsichten 
stellte. Zum zweiten wurde mit dem Anspruch, operationale Makromodelle 
entwickelt zu haben, die Frage nadt der Relevanz der Mikrorelationen für diese 
Modelle akut. Zum dritten hat die Etablierung einer staatlichen Wirtschafts­
politik das Interesse an der Eignung mikro- und makroökonomischer Theoreme 
als Prognose- und Kontrollgrundlage verstärkt. Und schließlidt gibt es im Be­
reich der Geld- und Konjunkturtheorie eine interessante Integration mikro­
und makroökonomisdter Ansätze. 7J 
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2. Wissenschaftssystematische Einteilungskriterien 

über die Einheit der Wirtschaftswissenschaft gehen die Meinungen in der Lite­
ratur auseinander. Wenngleich auch Ansätze einer Einordnung der Betriebs­
wirtschaftslehre beispielsweise in den Rahmen der Naturwissenschaften bei 
Ökonomen der zwanziger Jahre gelegentlich auftauchen,1) so ist doch die Ein­
gruppierung der Wirtschaftswissenschaft insgesamt in den Rahmen der Gei­
stes- oder Kulturwissenschaften unbestritten.2) Eine Wissenschaft wird aber 
nicht nur durch das Gebiet ihrer Erkenntnisbemühungen gekennzeichnet, son­
dern auch durch ihre praktische Grundfragestellung. Bei einer Einteilung in 
reine und angewandte Wissenschaft ist innerhalb der letzteren ein spezifischer 
Problemzusammenhang Abgrenzungsmerkmal. Dabei lassen sich Grundfrage­
stellungen formulieren, die als »Erkenntnisziele« geeignet sind, Wissenschafts­
disziplinen gegeneinander abzugrenzen, während das »Untersuchungsgebiet« 
nur geeignet ist, Disziplinen ordnend zusammenzufassen. Danach ist also das 
Merkmal Untersuchungsgebiet eine Ordnungskategorie artverschiedener Wis­
senschaften, das Merkmal Erkenntnisziel Abgrenzungsgesichtspunkt innerhalb 
der Wissenschaften gleichen Untersuchungsgegenstands.3) Anders ist das 

Vorgehen in der Unterscheidung von Erfahrungs- und Erkenntnisobjekt, wobei 
ersteres als einheitlicher Erfahrungskomplex, als empirisch gegebener Aus­
schnitt aus dem gesamten Erfahrungsmaterial begriffen wird, dem das in 
zweckmäßiger Abstraktion geschaffene Erkenntnisobjekt als Denkobjekt ge­
genübergestellt wird. Auf dieses richtet sich ein theoretisches Erkenntnisziel, 
das dazu dient, die keinerlei logische Qualitäten aufweisende Empirie wissen­
schaftlich-theoretischer Erkenntnis zu erschließen.4 ) Weitere systematische 
Abgrenzungsmöglichkeiten bringt die Unterscheidung nach historischen und 
theoretischen bzw. idiographischen (historisch einmaligen) und nomothetischen 
(gesetzmäßigen) Wissenschaften. 
Aus den aufgezeigten Konzeptionen resultieren verschiedene Systemgebäude; 
während die meisten Autoren, ausgehend von den wissenschaftlichen Objekt­
begriffen Amonns, eine Unterordnung der Disziplinen Volkswirtschaftslehre 
und Betriebswirtschaftslehre unter den Rahmen der Wirtschaftswissenschaft 
akzeptieren, folgern andere, daß einer Einordnung von Volks- und Betriebs­
wirtschaft in ein System der Wirtschaftswissenschaft nicht zuzustimmen sei, 
weil nur die Betriebswirtschaftslehre eine solche darstelle, die Volkswirtschafts-

1) Vgl. A. Lisowsky, Die Betriebswirtschaftslehre im System der Wissenschaften, Zeitschrift 
für Betriebswirtschaft 6 (1929), 561-580, 567. 
2) Vgl. H. Rid<ert, Kulturwissenschaft und Naturwissenschaft, 4. und 5. Aufl. Tübingen 
1921, 1. 
3) Vgl. A. Moxter, Methodologische Grundfragen der Betriebswirtschaftslehre, Köln und. 
Opladen 1957, So. 
4) Vgl. A. Amonn, Objekt und Grundbegriffe der theoretischen Nationalökonomie, Wien 
und Leipzig 1911, 17. 



lehre aber der Sozialwissenschaft zugehöre. Für sie ist die Nationalökonomie 
ein gesellschaftliches System menschlicher Wirtschaft. Die Bedingung einer 
»logischen Einheit und einer gleichen Bedingtheit« der Probleme als Voraus­
setzung der theoretischen Einheit und systematischen Geschlossenheit einer 
Wissenschaft wird nach Ansicht dieser Autoren von den beiden Disziplinen 
Volkswirtschaftslehre und Betriebswirtschaftslehre nicht erfüllt.5) Andere 
Autoren sahen wiederum in der Unterschiedlichkeit der Erkenntnisobjekte und 
in unterschiedlichen methodischen Ansätzen die Ursache für die Notwendigkeit 
einer systematischen Eigenständigkeit jeder Disziplin.6) 

In der Konzeption einer einheitlichen Wirtschaftswissenschaft spielt die Ver­
wendung des Mikro- und Makrogesichtspunkts eine wichtige Rolle. Ausgangs­
punkt ist dabei die Fixierung eines Identitätsprinzips, das als Erkenntnisobjekt 
der Wirtschaftswissenschaft, als Bereitstellung von knappen Gütern, als be­
dürfnisbefriedigende Mittelbeschaffung oder in ähnlicher Weise definiert wer­
den kann. Dagegen steht der Einwand, daß mit einem solch allgemeinen Identi­
tätsprinzip, wie es beispielsweise die Formel »Bereitstellen von Mitteln zur Be­
dürfnisbefriedigung« darstellt, der Begriff des Wirtschaftens derart ausge­
weitet wird, daß er - insbesondere in der Implikation eines allgemeinen Ra­
tionalprinzips - nicht mehr geeignet ist, Wirtschaften gegenüber anderen For­
men menschlichen Handelns abzugrenzen.7) Akzeptiert man jedoch ein allge­
meines Identitätsprinzip für die Wirtschaftswissenschaft, so könnte sie in einen 
mikro- und makroökonomischen Zweig unterschieden werden. Das System der 
»kleinen Einheiten«, die Mikroökonomik, ließe sich dann in eine volkswirt­
schaftliche und eine betriebswirtschaftliche Theorie gliedern, während die Ana­
lyse von Wertsystemen durch Ausgliederung einer Theorie der Wirtschafts­
politik als Volkswirtschaftspolitik und Betriebspolitik erfaßt würde. Der Mikro­
ökonomie steht die Lehre von den Aggregaten in der Wirtschaft, die volks­
wirtschaftliche makroökonomische Theorie gegenüber.8) 

3. Wirtschaftswissenschaft als Mikro- und Makroanalyse 

Mikroökonomische Relationen erfassen die wirtschaftlichen Zusammenhänge 
individueller Entscheidungseinheiten. Dies sind die Haushafte, für die im all­
gemeinen die Zielvorstellung der Nutzenmaximierung angenommen wird und 
die Unternehmen, für die das Ziel der Gewinnmaximierung gilt. Die Mikro-

5) Vgl. A. Amonn, Objekt und Grundbegriffe der theoretischen Nationalökonomie a. a. 0., 
146. 
8) Vgl. A. Moxter, Methodologische Grundfragen der Betriebswirtschaftslehre a. a. 0., 83. 
7) Vgl. K. Alewell, Subventionen als betriebswirtschaftliche Frage, Köln und Opladen 1965, 
75 ff. 
8) Vgl. H. Raffee, Konsumenteninformation und Beschaffungsentscheidung des privaten 
Haushalts, Stuttgart 1969, 35. 75 



ökonomik analysiert und schematisiert die Verhaltensweisen dieser sogenann­
ten Einzelwirtschaften in bezug auf ökonomische Entscheidungen über wirt­
schaftliche Güter. Aufhauend auf dem allgemeinen Prinzip des Kreislaufs von 
Gütern und Leistungen in der Wirtschaft läßt sidi aus den Mikrorelationen der 
Haushalte und Unternehmen ein allgemeines mikroökonomisches Gleichgewidit 
ableiten, das für jede Entscheidungseinheit und damit für alle Entscheidungs­
einheiten Konsum und Produktion, Einkommen und Preise bestimmbar macht. 
Dies geschieht durch die Aufstellung von Angebots- und Nachfragegleichungen 
bei Geltung von Maximierungshypothesen. 9 ) 

Makroökonomisdie Relationen betreffen wirtschaftliche Gesamtgrößen (Ag­
gregate). Die notwendigerweise einfadiere Analyse von Aggregatgrößen 
brachte es mit sich, daß am Beginn einer Wissensdiaft von der Wirtschaft die 
Analyse solcher Makrorelationen stand, beispielsweise in der makroökonoml­
schen Analyse des gesamtwirtschaftlichen Kreislaufs im »Tableau Economique« 

des französischen Arztes und Ökonomen Quesnay (1758). Die makroökono­
mische Analyse befaßt sidi also mit Gesamtgrößen, wie beispielsweise dem 
Volkseinkommen, dem Geldvolumen, dem Export, dem Volksvermögen. Die 
Untersudiung von Gesamtzusammenhängen der Wirtsdiaft erfordert die Ver­
nachlässigung der Einzelerscheinung zugunsten des Gesamtsystems, wobei 
allerdings grundsätzlich Widerspruchslosigkeit zwischen mikro- und makro­
ökonomischer Aussage gilt. Das methodische Problem beim Übergang von der 
Einzelerscheinung zum Gesamtbild wird als das Aggregationsproblem bezeich­
net und läßt sich mit dem Satz beschreiben, daß die Gesamterscheinung die Ein· 
zelerscheinung nicht festlegt et vice versa, daß aber insgesamt die Makrorela­
tion die Mikrorelationen repräsentieren muß. In der Anwendung auf eines der 
Basisprobleme der Wirtschaftswissensdiaft, die Bestimmung des allgemeinen 
wirtschaftlichen Gleidigewichts, kann die Makroanalyse folgende Lösungs­
wege suchen: Sie kann einmal die zugrundeliegenden Mikrorelationen als eine 
statistische Gesamtheit mit einer gewissen Streuung ihrer Merkmale ansehen, 
deren Durchsdinittswerte die Makrogrößen repräsentieren. Das Makromodell 
ergibt sidi dann unmittelbar aus den Mikrobeziehungen bei Einschluß eines 
Fehlerspielraums. Die Makroanalyse kann aber auch eine plausible Modell­
struktur für Mikro- und Makrobeziehungen unterstellen und daraus Global­
aussagen ableiten10), wobei die Ergebnisse getestet werden müssen. Diese 
Überprüfung kann auf theoretischer und empirischer Ebene stattfinden. In bei­
den Verfahren des Übergangs von der Mikroanalyse zur Makroanalyse und 
umgekehrt hat die ökonometrie eine wichtige Funktion als Bindeglied beider 

Ansätze zu erfüllen. 

9) Vgl. E. Fossati, Mikroökonomik und Makroökonomik, Handwörterbuch der Sozialwissen­
schaften, E. v. Beckerath u. a. (Hrsg.), Bd. 7, Stuttgart, Tübingen, Göttingen 1961, 329-335, 

329. 
10) Vgl. E. Fossati, Mikroökonomik und Makroökonomik, a. a. 0., 332. 



Die Einordnung von Betriebswirtschaftslehre und Volkswirtschaftslehre in das 
Schema der Mikro- und Makroanalyse im Sinne der oben angeführten Wissen­

schaftssystematik ist problematisch. Während im Bereich der Volkswirtschafts­

lehre die Anwendung beider Ansätze geeignet ist, ihre Teilgebiete bei einigen 
Zuordnungs- und Abgrenzungsproblemen hinreichend zu markieren, ist die 
Relevanz für die Zuordnung von Betriebswirtschaftslehre und Volkswirtschafts­

lehre in der mikroökonomischen Theorie wegen der zweifelhaften Identität der 
Erkenntnisobjekte recht umstritten. Argumente gegen dieses Konzept einer 
Wissenschaftssystematik werden deshalb einmal von der Seite her vorgebracht, 
die die Eignung einzelwirtschaftlicher Erkenntnisse der Volkswirtschaftslehre 
für die Betriebsführung bestreitet, weil Erkenntnisobjekt und Erkenntnisziel 
von Volks- und Betriebswirtschaftslehre grundverschieden sind11), oder die 
Existenzberechtigung der Betriebswirtschaftslehre als selbständige Wissenschaft 
bestreitet, weil nach Vorliegen einer eigenen Theorie der Einzelwirtschaften 
(volkswirtschaftliche mikroökonomische Theorie) die Lücke geschlossen sei, die 
zur Entstehung der Betriebswirtschaftslehre geführt habe.12) Eine weniger ex­
treme Argumentation besteht darin, daß mit den theoretischen Arbeiten zur 
Markt- und Absatzlehre die Betriebswirtschaftslehre längst den Rahmen einer 
Theorie der Unternehmung im Sinne der volkswirtschaftlichen Theorie ge­
sprengt habe.13) Andererseits wird in einer neueren Untersuchung gerade die 
Marktverflechtung der modernen Betriebswirtschaften als Ansatzpunkt dafür 
gesehen, volkswirtschaftliche mikroökonomische Theorie und Betriebswirt­
schaftslehre weitgehend zu identifizieren.14) Ausgehend von der Überlegung, 
daß hinsichtlich des Erkenntnisgegenstands (die Wirtschaft), der Betrachtungs­
weise (einzelwirtschaftlicher Ansatz) und der Erkenntnisziele (die Unterneh­
menswirtschaft) keine grundlegenden Unterschiede beider Ansätze bestehen, 
sondern nur historisch bedingte Methodenunterschiede, wir:d die Betriebswirt­
schaftslehre als Teil der Mikrotheorie betrachtet. Sodann wird in konsequenter 
Anwendung des mikroökonomischen Ansatzes die Theorie der Hauswirtschaft, 
die bisher nur in der volkswirtschaftlichen mikroökonomischen Theorie be­
handelt wurde, in die Betriebswirtschaftslehre integriert. Die Begründung hier­
für liefert die Überlegung, daß die Hauswirtschaften Art und Umfang der 
Marktentnahme bestimmen und deshalb unmittelbar unternehmerische Aktivi­
täten und Entscheidungen induzieren.15) Die enge Verknüpfung der Konsu-

11) Vgl. K. Mellerowicz, Einheitliche Wirtschaftswissenschaft?, Betriebswirtschaftliche For­
schung und Praxis 2 (1950), 705-730, 728. 
12) Vgl. W. Eucken, Die Grundlagen der Nationalökonomie, 6. Aufl. Berlin, Göttingen, Hei­
delberg 1950, 238. 
13

) Vgl. A. Moxter, Methodologische Grundfragen der Betriebswirtschaftslehre, a. a. 0., 89. 
14) Vgl. H. Raffee, Konsumenteninformation und Beschaffungsentscheidung des privaten 
Haushalts, a. a. 0., 34-37. 
15

) Vgl. K. Hax, Besprechungsaufsatz: Betriebswirtschaftslehre und Hauswirtschaftslehre, 
Zeitschrift für betriebswirtschaftliche Forschung, Neue Folge 23 (1971), 670-674, 671. 77 



mentenentscheidung mit der betrieblichen Absatzpolitik mache deshalb die Ein­
beziehung der Hauswirtschaftslehre in die Betriebswirtschaftslehre not­
wendig.16) 

Eine andere Konzeption besteht darin, zwar eine Gemeinsamkeit der Wirt­
schaftswissenschaft auf der Basis der Wirtschaftstheorie zu akzeptieren17), je­
doch einen grundlegenden Unterschied von mikroökonomischer Theorie und 
Betriebswirtschaftslehre darin zu sehen, daß der Unternehmer der betriebs­
wirtschaftlichen Theorie partielle, spezifisch einzelwirtschaftliche Ziele optimal 
erreichen will. Demgegenüber ist der Unternehmer der volkswirtschaftlichen 

Theorie primär als Teil der Gesamtwirtschaft zu sehen; seine einzelwirtschaft­
liche Zielerreichung ist deshalb von sekundärer Bedeutung.18) 

Im allgemeinen wird heute die Betriebswirtschaftslehre als eine selbständige 
Wissenschaft vom Wirtschaften im Betrieb angesehen, die ihre Existenzberech­
tigung vor allem auch aus ihrem Charakter als angewandte Wissenschaft be­
zieht. Sofern dies nur auf eine Unterscheidung nach positiver Wissenschaft 
(volkswirtschaftliche mikroökonomische Theorie) und normativer Wissenschaft 
(Betriebswirtschaftslehre) hinausläuft, könnte der Gegensatz beider Theorien 
der Unternehmung zu überbrücken sein. Grundlegender scheint jedoch eine 
Unterscheidung zu sein, die die Wirtschaftseinheiten der volkswirtschaftlichen 
Theorie, Unternehmung und Haushalt, als »heuristische Fiktionen«, als Ideal­
typen und Konstrukte kennzeichnet, während die Unternehmung der Betriebs­
wirtschaftslehre als Realtyp, als faktische Unternehmung anzusehen ist.19) 

Die volkswirtschaftliche Theorie macht an dem Modell der Unternehmung 
Reaktionsmechanismen, einstufige Entscheidungsprozesse, unter einfachen Da­
ten- und Zielkonstellationen transparent. Die Betriebswirtschaftslehre dagegen 
muß Optimalitätskriterien für die unternehmerische Wirklichkeit erarbeiten, 
die eine ungleich differenziertere Betrachtungsweise erfordern und deshalb ein 
eigenständiges Erkenntnisobjekt und Erkenntnisziel bedingen. Problematisch 
wird die aufgezeigte Unterscheidung bei der Analyse oligopolistischer und 
monopolistischer Verhaltensweisen, bei der die volkswirtschaftliche mikro­
ökonomische Theorie zur Erklärung zirkularer Aktionen, Reaktionen und Er­
wartungen sich von dem normierten Idealtyp der Unternehmung des Konkur­
renzmodells entfernen und der faktischen Unternehmung der Betriebswirt-

16) Mit dieser Konzeption würde ein Argument entkräftet, das BWL und volkswirtschaft­
liche Mikrotheorie wegen des umfassenderen Untersuchungsgebiets, der letzteren, dem 
Einschluß der Theorie des Haushalts, als getrennte Bereiche ansah. Vgl. 0. Popescu, Be­
triebswirtschaftslehre, Zeitschrift für Betriebswirtschaft, 32 (1960), 193-203, 196. 
17) Vgl. W. Weddigen, über die Einheit der Wirtschaftswissenschaft, Zeitschrift für die 
gesamte Staatswissenschaft, 107 (1951), 389-416, 413. 
18) Vgl. A. Moxter, Methodologische Grundfragen der Betriebswirtschaftslehre a. a. 0., 93. 
19) Vgl. F. Machlup, Der Wettstreit zwischen Mikro- und Makrotheorien in der National­
ökonomie, Tübingen 1960, 42. 



schaftslehre annähern muß, um relevante Modelle zu konstruieren.20) Die Re­

levanz der Mikromodelle muß sowohl im Hinblick auf die Realität der Mikro­
ökonomie als auch im Hinblick auf die Realität der Makroökonomie gegeben 

sein, weil der mikroökonomische Ansatz für die Makroanalyse nkht nur Ele­
ment, sondern auch Determinante ist. Die aufgezeigten Tendenzen in Betriebs­
und Volkswirtschaftslehre sdteinen eine Entwicklung in der Wirtschaftswis­
senschaft erkennen zu lassen, die auf eine stärkere Verflechtung von mikro­
ökonomisdter Theorie und Betriebswirtschaftslehre in der praktischen For­
schung hinausläuft, als dies infolge der Anwendungsbezogenheit der letzteren 
und des Primats der Makroanalyse gegenüber der ersteren bisher der Fall 
war.21 ) 

4. Die Konkurrenz mikro- und makroökonomischer Ansätze in der Wirtschafts­

theorie 

Innerhalb der volkswirtsdtaftlidten Theorie gibt es Gebiete, die eindeutig der 
Theorie der kleinen Einheiten, und andere, die eindeutig der Theorie der Ag­
gregate zuzuordnen sind. So ist es keine Frage, daß die Entscheidung der ein­
zelnen Unternehmung über den Einsatz bestimmter Produktionsfaktoren ein 
Problem der Mikrotheorie darstellt. Ebenso eindeutig ist der Zusammenhang 
zwisdten dem Volkseinkommen und den Importen ein makrotheoretisdtes Pro­
blem. Zwisdten den Einzelwirtschaften als Objekt des Kleinmodells und der 
Gesamtwirtschaft als Objekt des Großmodells existiert aber die Gruppe, deren 
Modelle man grundsätzlich in beiden Theoriebereichen analysieren könnte. 
Hier gilt die Konvention, bei Vorliegen eines hinreichenden Grades an Homo­
genität Gruppenentscheidungen im Rahmen der Mikroanalyse zu behandeln. 
Die Unterscheidung in mikro- und makroökonomischer Theorie kennzeichnet 
aber nicht nur Forsdtungs- und Theoriegebiete, sondern repräsentiert audt un­
tersdtiedlidte Untersudtungsmethoden.2) Eine bestimmte wirtschaftlidte Fra­
gestellung kann, wie am Beispiel der Bestimmung des allgemeinen wirtsdtaft­
lichen Gleidtgewichts bereits erwähnt, mit mikro- oder makroökonomischem 
Methodenansatz angegangen werden. Sieht man das wirtschaftliche Gleidtge­
wicht (ein gedanklicher, kein realer Zustand) als den vorläufigen Endpunkt 
eines Ablaufs an, so kann dieses Gleichgewicht mit beiden Methoden bestimmt 
werden. Neben eindeutig der einen oder anderen Methode vorbehaltenen Pro­
blemen gibt es so eine ganze Reihe von theoretischen Fragestellungen, die beide 
Ansätze als Alternativen oder gar als Synthesen zulassen oder erfordern. Die 

20) Auf diesen Sachverhalt hat, wie Machlup ausführt, schon Pareto hingewiesen. Vgl. F. 
Machlup, der Wettstreit zwischen Mikro- und Makrotheorien in der Nationalökonomie, 
a. a. 0., 45. 
21) Vgl. hierzu auch R. G. D. Allen, Mathematical Economics, London 1957, 694. 
22) Vgl. N. Kloten, Mikro- und Makroanalyse als Grundlage wirtschaftspolitischer Entschei­
dungen, Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft, n4 (:r958), 28-46, 30. 79 



So 

Folge ist eine Konkurrenz von Mikro- und Makroanalyse auf einigen Gebieten 
der Wirt·schaftstheorie. 
In einem weiten Wortsinne besteht die Konkurrenz historisch gesehen in der 
Dominanz wirtschaftstheoretischer Probleme, die eine Dominanz der jeweili­
gen Betrachtungsweise bedingten. So beherrschte die Mikroanalyse in der klas­
sischen und vor allem in der neoklassischen und subjektivistischen Lehre der 
Nationalökonomie das Feld. Dies hatte eine dogmengeschichtliche Begründung 
in der Steuerungsfunktion der Preise; bei funktionierende~ Märkten bestimmte 
das Gesetz von Angebot und Nachfrage und/oder das Kostengesetz der Ein­
zelpreise. Wichtige Einzelpreise wiederum, der Preis der Arbeitskraft (Lohn) 
und der Preis des Kapitals (Zins), bestimmten Gesamtgrößen wie Volksein­
kommen, Ersparnis und Investition, die sich aufgrund des Selbststeuerungs­
prinzips der Wirtschaft von ihren Gleichgewichtswerten, definiert durch den 
Preismechanismus, nicht weit entfernen konnten. Des weiteren sahen die Neo­
klassiker ein Kernproblem der Wirtschaftstheorie in der Bestimmung des Opti­
mums bei der Verwendung knapper Güter, das durch die relativen Preise 
(Werte) dieser Güter bestimmt wurde.23 ) Es lag nahe, daß sie den mikroöko­
nomischen Problemen der Preisbildung ihre besondere Aufmerksamkeit zu­
wandten. So ist es zu erklären, daß die mikroökonomische Theorie lange das 
Zentrum der Wirtschaftstheorie darstellte, vor allem aufgrund der Arbeiten 
der Wiener, Cambridger und Lausanner Schule der Nationalökonomie. Da­
gegen besteht in der neueren Theorie die Priorität des mikroökonomischen An­
satzes nicht mehr, nachdem Preismechanismus, Vollbeschäftigungsgleichgewicht 
und optimaler Einsatz knapper Ressourcen in der Weltwirtschaftskrise ihre Be­
deutung als Leitmotive wirtschaftlichen Denkens verloren. An ihre Stelle tra­
ten, vor allem durch die Keynesschen Lehren eingeführt, kreislauftheoretische 
Gleichgewichtsansätze des »income-expenditure approach« (Einnahmen-Aus­
gaben Kreislauf) der makroökonomischen Theorie. So wird auch nach Keynes 
in den Bereichen Beschäftigungstheorie, Geldtheorie und Wachstumstheorie 
zunächst die Makroanalyse zur dominierenden Betrachtungsweise. 
Verfolgt man die Konkurrenz modelltheoretischer Ansätze in einzelnen Berei­
chen der Theorie, so treten Mikro- und Makroanalyse häufig als Alternativen 
auf. Beispielsweise sind auf das Problem der Verteilung des Einkommens­
zuwachses beide Ansätze angewandt worden. Als mikroökonomische Lösungs­
versuche seien der rudimentäre Ansatz zum Verteilungsproblem in der klassi­
schen Rententheorie und in der Grenzproduktivitätstheorie der Verteilung ge­
nannt. Ihnen stehen die makroökonomischen Ansätze bei Marx und Oppen­
heimer oder die Verteilungstheorie von Kalecki gegenüber, die Elemente der 
Klassenmonopoltheorie und der Kreislaufanalyse vereinigt: weitere makro-

23) Vgl. F. Machlup, Der Wettstreit zwischen Mikro- und Makrotheorien in der National­
ökonomie, a. a. 0., 47. 



ökonomisdte Verteilungstheorien gehen auf Douglas und Boulding zurüdc, der 
die Vermögensaspekte der Verteilung betont.24) 

In der Wadttumstheorie herrsdtte zunädtst eindeutig die makroökonomisdte 
Betradttungsweise der postkeynesianisdten Modelle, was einfadt eine Folge 
der Tatsadte war, daß die Keynessdte Besdtäftigungstheorie durdt Einbezie­
hung eines variablen Kapitalstodes dynamisiert wurde. Dagegen gewinnt in 
den neoklassisdten Wadtstumsmodellen mit der Einführung kontinuierlidter 
Faktorsubstitution die Mikroanalyse einen Einfluß, weil jetzt wieder Preisrela­
tionen - signifikantes Kriterium der Mikroanalyse - eine widttige Rolle spie­
len.25) Die neuere Entwidclung der Theorie in Ridttung auf eine Analyse der 
Wadtstumsfaktoren (Kapitalbildung und tedtnisdter Fortsdtritt) zeigt die zu­
nehmende Bedeutung der Mikroanalyse innerhalb eines typisdten Makropro­
blems wie es das Wirtsdtaftswadtstum darstellt. 26) Audt die Geldtheorie war 
lange Zeit eine Domäne makroökonomisdter Betradttungsweise. Am Beispiel 
der Verkehrsgleidtung des Geldes, die eine Identität von monetärem Angebot 
bestehend aus den Faktoren Gütervolumen und Preisniveau und der monetä­
ren Nadtfrage mit den Faktoren Geldmenge und Umlaufgesdtwindigkeit be­
sdtreibt, läßt sidt die makroökonomisdte Ausprägung der klassisdten und neo­
klassisdten Geldtheorie verdeutlidten. Sämtlidte Größen der Gleidtung sind 
Aggregate; leitet man daraus durdt Setzung bestimmter Prämissen die Quan­
titätstheorie des Geldes ab, so ergibt sidt die Änderung des Güterpreisniveaus 
aus der Änderung der Gesamtgeldmenge und/oder der Umlaufgesdtwindig­
keit. Ausgelöst von der subjektiven Wertlehre wurde zunädtst die Umlauf­
gesdtwindigkeit mikroökonomisdt interpretiert als die Inverse der durdtsdtnitt­
lichen Kassenhaltungsdauer, die ihrerseits das Ergebnis individueller Entsdtei­
dungen über die Höhe der Kassenbestände (Geldnadtfrage) ist.27) Von Lud­
wig von Mises über John Maynard Keynes bis hin zu Milton Friedman hat hier 
die Mikroanalyse den Primat der Makrobetradttung in der Geldtheorie ge­
brodten. Parallel dazu wird in der neueren Geldtheorie die Geldmenge nidtt 
mehr als autonome Gesamtgröße, sondern als Ergebnis von Geldproduktions­
mechanismen der Gesdtäfts- und Zentralbanken angesehen, wobei Probleme 
der Liquidität und des Risikos der einzelnen Bank im Vordergrund stehen.28) 

24) Vgl. E. Preiser, Distribution (1), Handwörterbuch der Sozialwissenschaften, Band 2, 

a. a. 0., 62~35, 629. 
26) G. Bombach, Wirtschaftswachstum, Handwörterbuch der Sozialwissenschaften, Band 12, 
a. a. 0., 763-801, 788. 
28) Vgl. F. Machlup, Der Wettstreit zwischen Mikro- und Makrotheorien in der National­
ökonomie, a. a. 0., 48 f. 
27

) Vgl. A. Woll, Allgemeine Volkswirtschaftslehre, 3. Aufl., München 1971, 264 und 273. 
29

) Vgl. H. Müller und A. Woll, Neuere Vorschläge zur Geldpolitik und die Möglichkeit 
ihrer Verwirklichung in der Bundesrepublik Deutschland, 25 Jahre Marktwirtschaft in der 
Bundesrepublik Deutschland, D. Cassel, G. Gutmann, H. J. Thieme (Hrsg.), Stuttgart 1972, 
193-211, 198. 81 
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Modeme geldtheoretische Ansätze geben einen Hinweis darauf, wie die kom­
parative Beurteilung der Mikro- und Makroanalyse innerhalb der Wirtsdtafts­
theorie vorzunehmen ist. Sie kann nidu die Überlegenheit der einen oder ande­
ren erweisen, sondern muß beide Theorieansätze als komplementäre Formen 
wirtschaftswissenschaftlicher Forschung erkennen. Die Theorie der relativen 
Preise29) macht dieses Prinzip der Synthese deutlich. In der Wirtschaftstheorie 
werden Pl'eisrelationen häufig als Kriterium der Mikroanalyse gewertet, in 
der neoquantitätstheoretischen Richtung der Geldtheorie werden sie zu Deter­
minanten hochaggregierter Größen des nominalen Volkseinkommens, des Out­
puts, der Beschäftigung und des Preisniveaus. Der Wirkungszusammenhang 
dieses makroökonomischen Ansatzes auf der Basis von Mikrozusammenhän· 
gen soll absdtließend kurz erläutert werden: Nadt neoquantitätstheoretisdter 
Vorstellung spielen Veränderungen der geldwirtsdtaftlidten Größen eine wich­
tige Rolle für die wirtsdtaftlidte Aktivität. Entsdtließt sidt die Zentralbank oder 
wird sie dazu veranlaßt, die Zentralbankgeldmenge zu erhöhen, so wird sich 
dies zunächst in einer Liquiditätszunahme bei den Geschäftsbanken nieder­
sdtlagen. Jede einzelne Bank hat eine gegebene Struktur in dem relativen An­
teil ihrer Vermögensaktiva, deren widttigste neben der Barreserve die Wert­
papierbestände, die Kreditforderungen und die Sadtanlagen darstellen. Durch 
die Zunahme an Barreserve wird das einzelwirtsdtaftlidte Vermögensgleidt­
gewicht des Bankportefeuilles gestört, was eine Änderung der Anlagestruktur 
veranlaßt. Die einfadtste Reaktion der Bank besteht im Kauf von Wertpapie­
ren, weil hier die Kosten der Vermögenstransformation kurzfristig am nied­
rigsten sind. Der Wertpapiererwerb der Banken hat mehrere Wirkungen. Ein­
mal werden die Nichtbanken, die Unternehmen, privaten und öffentlichen 
Haushalte liquider, zum an~ren bewirken steigende Wertpapierkurse ein sin­
kendes Effektivzinsniveau. Dies weckt das Interesse der Wirtsdtaft an der Kre­
ditaufnahme, was bei den Banken aufgrund der Neigung, audt die Kreditge­
währung der veränderten Struktur ihrer gesamten Aktiva anzupassen, ent­
gegenkommt. Wertpapierverkäufe und Kreditaufnahme erhöhen die Geld­
menge der Nidttbanken und führen zu einer Höherbewertung des Sadtkapitals, 
was in einer Erhöhung der Güterpreise zum Ausdruck kommt. Eine weitere 
Folge dieser Höherbewertung des Realkapitals sind steigende Konsum- und 
Investitionsgüternadtfrage und eine zunehmende wirtsdtaftlidte Aktivität. Der 
Prozeß könnte mit dem gleidten Ansatz der relativen Preise, die sidt aus einer 
Verschiebung der Vermögensanteile innerhalb der gesamten Vermögensstruk­
tur ergeben, auch in seinen weiteren Verlaufsabsdtnitten im Bereidt der Wen­
depunkte und des Absdtwungs erklärt werden, worauf hier verzidttet werden 
soll. Diese spezielle Theorie zeigt sehr deutlidt das Zusammenspiel mikroöko-

21) Vgl. K. Brunner, Eine Neuformulierung der Quantitätstheorie des Geldes, Kredit und 
Kapital 3 (1970), 1-30, 6-u. 



nomisdier Entsdieidungen und makroökonomisdier Wirkungen bei der Trans­
formation monetärer Impulse und dokumentiert so den Informations- und Er­
kenntniswert der Modellansätze von Mikro- und Makroanalyse in der Wirt­
sdiaftswissensdiaft. 

5. Ausblick 

Die Analyse mikro- und makroökonomisdier Aspekte der Wirtsdiaftswissen­
sdiaft hat gezeigt, daß aus der Sidit der Wissensdiaftssystematik nadi wie vor 
untersdiiedlidie Ansiditen über die Eignung der beiden Begriffe von Mikro­
und Makroökonomik zur Gliederung einer einheitlidien Wirtsdiaftswissen­
sdiaft bestehen. Vielleidit war die methodologisdie Auseinandersetzung um 
diese Frage zu engagiert, die bisherige Entwidclung von Volks- und Betriebs­
wirtsdiaftslehre zu isoliert und die Blidcriditung beider Disziplinen zu speziali­
siert, um heute einer soldien Konzeption allgemeine Geltung zu versdiaffen. 
Audi als methodisdie Ansätze der Wirtsdiaftstheorie standen Mikro- und Ma­
kroanalyse bisher einander in Konkurrenz gegenüber; neuere Entwidclungen 
zeigen aber sehr deutlidi Integrationsmöglidikeiten und -notwendigkeiten, so 
daß die dogmengesdiiditlidi zu beobaditende Dominanz der einen oder ande­
ren Betraditungsweise als überwunden an~usehen ist. Da die Integration von 
Mikro- und Makroökonomik in einzelnen Bereidien der ökonomisdien Theorie 
audi die traditionellen Grenzen volks- und betriebswirtsdiaftlidier Betradi­
tungsweise übersdireitet, könnte hierdurdi audi eine Tendenz zu einer wei­
teren Integration der Wirtsdiaftswissensdiaften ausgehen. Voraussetzungen 
dafür sind in der Gießener Konzeption des wirtsdiaftswissensdiaftlidien Stu­
diums gesdiaffen worden. 



Wulf Emma Ankel 

Erinnerung an Frans Masereel* 

»Das Herz, dies verdammte Mensdienherz war es, was ihn zu leben zwang, 
was ihn den Kursus so gründlidi durdischmarutzen, lieben und leiden, gegen 
das Falsche, Verfälsdiende, Gemeine und Lieblose ladiend und schimpfend 
protestieren ließ. Das Herz madite ihn zum Revolutionär, audi wenn er nidit 
Sozialismus, sondern nur Possen und Tollheiten trieb. Nicht im ,Prinzip' und 
nidit in der ,Idee', -im Herzen ist die wahre Revolution.« 
So steht es im »Stundenbuch« von Frans Masereel, im Vorwort, das Thomas 
Mann gesdirieben hat. Gemeint ist damit der hagere, weltbummelnde Mensdi, 
dessen Tollsein und Stillesein Frans Masereel auf 165 Holzsdinitten 1926 in 
einer Art Blockbudi dargebradit hat. Glück und Qual, Liebe und Zorn, die 
Bahn eines Menschen durdi die Welt, sie läuft wie ein Film vor uns ab, wenn 
wir Bild auf Bild betraditen. 
Fs ist Frans Masereel selber, der sich mit diesem Mensdien meint. Es gibt keine 
Texte zwischen den Bildern, weil sie keiner bedürfen. Nur ein Zitat ist voran­
gestellt: »Behold! 1 do not give lectures, or a little charity: When 1give,1 give 
myself« (Walt Whitman). 
Die Nachridit, Frans Masereel sei am 3. 1. 1972, nun 82jährig, in Avignon ge­
storben, weckt bei uns, die wir um die Jahrhundertwende geboren sind, die 
Erinnerung daran, wie viel er uns bedeutet hat. Als halbe Kinder waren wir in 
den ersten Weltkrieg geraten, und dann noch einmal davongekommen. Nun 
war es Masereel, der mit wahrhaft »expressionistisdien« Schwarz-Weiß-Bildern 
das ausspradi, was wir fühlten und dachten. Er hat sich aus seiner Werkstatt, 
in der er, wie ein Mönch fleißig und werkgetreu, Holzstock für Holzstock schuf, 
nie nach draußen begeben, um sich zu zeigen. Durch seine Bilderspradie allein 
wurde er jetzt zum Fahnenträger der Generation, die gegenüber jedweder ge­
sellschaftlichen Verlogenheit oder Vergewaltigung sich zum Widerstand und 
zu gelebter Wahrhaftigkeit verschworen hatte. Wie vielen mag er dabei gehol­
fen haben, wenn sie schwadi werden wollten! 
Wenn alles, was an Hingabe und Redlichkeit von dieser Generation, von ihren 
Resten dann nadi dem ersten Weltkrieg, geleistet wurde, wenn das alles auf­
gesogen worden ist von einer offenbar unaufhaltsamen Entmenschlichung, 
durch den zweiten Weltkrieg und nachher, so steht doch nodi das Zeugnis des 
Lebens und damit des Werks von Frans Masereel da als ein zeitloses Beispiei 
für Lügenlosigkeit. 

~ Zuerst ersdtienen in der „Gießener Allgemeinen Zeitung" vom 8./9. Januar 1972. Wir 
danken der Redaktion der GAZ für die Erlaubnis zum Nadtdrud<. 



Frans Masereel: Der heilige Sebastian (Holzsd1nitt, 1951) 

Hätten wir nur das Stundenbuch, es wäre Monument genug für solche Ein­
maligkeit. Aber Masereel hat ein riesiges Oeuvre hinterlassen an Bildgeschich­
ten und Illustrationen. Er hat sich nie ein einziges Ausweichen erlaubt zur Rou­
tine hin oder zur Belanglosigkeit, freilich auch den Anspruch für seine Aufgabe 
immer dort gesucht, wo er am höchsten war, bei Tolstoi, de Coster, Romain 
Rolland. 
Gegen Ende des ersten Weltkrieges entstand eines der liebenswertesten Zeug­
nisse für den Sieg einfältigen Menschseins über die Detonationen der Tötungs­
maschinen. Im August 1.918 erschien von Romain Rolland »Peter und Lutz«, 
illustriert von Frans Masereel. Es ist die Geschichte eines Liebespaares in Paris, 
das von einem deutsdten Ferngeschoß ersdtlagen wird. 
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Frans Masereels Holzschnitt zur Einweihungsfeier des „lnstituto Colombo-Aleman" 

Später aber, t951, muß auch ihn, den so Unbeirrbaren, der Schredcen vor der 
Hoffnungslosigkeit befallen haben, in die die Menschheit unterdessen geraten 
war. Damals schuf er das Bild des heiligen Sebastian, das wir hier reproduzie­
ren. Es sind die vom Gefesselten selbst geschaffenen Pfeile, die nach ihm stoßen. 
Wir verdanken die Erlaubnis zur Wiedergabe dieses Bildes dem Freunde Alfred 
Toepfer (Hamburg). Ihm ist auch zu verdanken, daß die Zeugnisse des Lebens­
werkes von Frans Masereel, Tausende von Holzstödcen seiner Hand, in der 
Hamburger Kunsthalle gesammelt aufbewahrt werden - ein bewahrenswertc~ 
document humain! 
In Hamburg begann auch das Gefüge der Zusammenhänge, die den Schreiber 
dieser Zeilen zu einer persönlidten Begegnung mit Frans Masereel brachten. Es 
war ein Geschenk, wenn diese Begegnung nicht, wie so manche andere, ernüch· 
ternd wurde, sondern beglüdcend und bestätigend, ja überhöhend für das Bild, 
das ich mir in fast fünfzig Lebensjahren hatte machen können: Da war er ja, 
der Mann aus dem Stundenbuch, der klassenlose Weltbürger, nun freilich 
76 Jahre alt geworden. Hätten wir uns immer gekannt, unser Gespräch hätte 
nidtt einmütiger sein können. 
Mein Anliegen war ungewöhnlich, aber er griff es sofort mit freudiger Zu­
stimmung auf, als ich ihm die Idee vortrug, die wir von seiner Hand verkündet 
wissen wollten: Die Einladungen zur Einweihungsfeier der von Gießener Pro­
fessoren in Kolumbien gegründeten Außenstelle des Tropeninstituts der Uni­
versität sollten einen Holzschnitt tragen, der ohne Worte jedermann sagen 
könnte, was mit dieser Gründung gemeint war. Am Ufer des Organismen in 



überquellender Vielfalt anbietenden tropisdten Ozeans sollte eine Forsdtungs­
stelle entstehen. Eine Arbeitszelle zur Vermehrung unseres Wissens vom 
Lebendigen, gewiß. Zugleim aber ein Gehäuse, an einem der herrlidtsten 
Punkte der Welt, in dem forsdtende Naturwissensdtafter miteinander die Ver­
antwortung lernen könnten, die wir, eben durdt unser Wissen vom Lebendi­
gen, vor dem Lebendigen bewußt zu tragen haben. 
Vier Jahre nadt der Einweihung des »lnstituto Colombo-Aleman« bringen wir 
hier heute diesen Holzsdtnitt von Frans Masereel, ein Gesdtenk von ihm an 
unsere Universität, nodt einmal zur Wiedergabe. Er bedarf keiner Deutung 
durdt Worte. Der Holzstodc war einer der letzten, die Frans Masereel sdtuf, 
vielleicht sein letzter. Für uns ist er jetzt eine dankbar bewahrte Kostbarkeit. 
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Mitteilung der Pressestelle der Justus Liebig-Universität 
Nr. 197 C25. Februar 1972) 

Ein Zuhause für auswärtige Wissenschaftler 

Gästehaus 
der Justus Liebig-Universität fertiggestellt 

Ausländische Wissenschaftler, die gastweise mit Lehre und Forschung an der 
Justus Liebig-Universität betraut worden sind, finden jetzt in Gießen ein zwei­
tes Zuhause: Am 25. Februar 1972 wurde das Gästehaus der Universität seiner 
Bestimmung übergeben. 

Das dreistöckige Haus wurde in 1 1/ 2 Jahren Bauzeit errichtet. Vom Land Hes-· 
sen wurde das Grundstüdc am Alten Steinbacher Weg (Ecke Rathenaustraße) 
zur Verfügung gestellt. Die Kosten für den Neubau werden von der Stiftung 
Volkswagenwerk getragen, die dafür l,S Mio DM bewilligt hat. 

Für Wissenschaftler, die nur zeitweise in Gießen tätig sind, ist der Umzug in 
das Gästehaus kein Problem. Sie können Möbel, Gardinen und Geschirr un­
besorgt zu Hause lassen. Außer ihren Büchern werden sie im Gästehaus 
nichts vermissen, denn sämtlidte 12 Wohneinheiten sind voll möbliert. 
Töpfe, Tiegel und Tassen fehlen ebensowenig wie eine Tischdedce und Wand­
uhr. Alle Zimmer enthalten eine Kochmöglichkeit, Kühlschrank, Dusche ode.­
Bad. Im Mietpreis, der für die Ein-Zimmer-Appartements 220 bis 245 DM be­
trägt, ist der Wechsel der Bettwäsche sowie die Zimmer- und Treppenreinigung 
eingeschlossen. Im Erdgeschoß stehen den Gästen mehrere Gemeinschafts­
räume zur Verfügung, darunter ein Spielzimmer für Kinder und ein Tisch­
tennisraum. Die Gäste werden von einem Ehepaar betreut, das auch in vielen 
Fragen der Eingewöhnung in die neuen Verhältnisse eine Hilfe ist. 

Für die Einrichtung der 10 Ein-Zimmer-Appartments, einer Zwei-Zimmer­
Wohnung und einer Drei-Zimmer-Wohnung sowie der Gemeinschaftsräume 
hat die Gießener Hochschulgesellschaft mehr als 100 ooo DM gespendet. 

Neben den Gästewohnungen, die von der Universität vergeben werden, ent­
hält das Haus 6 Wohnungen für Dauermieter und eine Hausmeisterwohnung. 
Im Auftrag der Stiftung Volkswagenwerk werden die 3 Zwei-Zimmer-Woh­
nungen, 2 Drei-Zimmer-Wohnungen und eine Fünf-Zimmer-Wohnung von 
der GAGFAH an wissenschaftliche Angestellte - vor allem Angehörige des 
akademischen Mittelbaus - vermietet. 

Für die Gäste der Universität wie für die Mieter ist die günstige Lage desN eubaus 
gleichermaßen vorteilhaft. Die Universitätsgebäude auf dem ehemaligen AfE­
Gelände und das Philosophikum sind in wenigen Minuten zu Fuß erreichbar. 



Außerdem liegt eines der sdtÖnsten Erholungsgebiete Gießens, der Sdtiffen­
berger Wald, fast vor der Haustür. 

Die Universität ist den Spendern und allen, die bei der Sdtaffung des Hause:; 
mitgewirkt haben, besonders deshalb dankbar, weil sidt damit die Möglidt­
keiten verbessert haben, ausländisdte oder auswärtige Wissensdtaftler für ein 
Gastsemester in Gießen zu gewinnen. 

Insbesondere ist die Justus Liebig-Universität durch ihre Partnersdtaften mit 
Universitäten in der Türkei, in den USA, in Kolumbien und Kenia verpflidttet, 
den ausländisdten Gästen bestmöglidte Arbeits- und Lebensbedingungen zu 
bieten. Insofern erfüllt das Gästehaus eine wichtige Voraussetzung für den 
wissensdtaftlidten Gedankenaustausdt mit Gelehrten aus anderen Ländern und 
von anderen Universitäten. 

Auszug aus der Ansprache des Präsidenten derJustus Llebig­
Universität, Herrn Prof. Dr. Meimberg, anläßlich der Einweihung 
des Gästehauses 

Das Gästehaus, das wir heute in die Obhut der Justus Liebig-Universität über­
nehmen, ist für uns ein bedeutendes Beispiel dafür, daß private Initiativen audt 
heute nodt in der Lage sind, Lüdcen in der Ausstattung der Universität zu 
füllen, die wir durdt die öffentlidte Hand bei ihrer außerordentlidten Belastung 
durdt rasant gewadtsene personelle, sadtlidte und baulidte Anforderungen des 
Bildungs-, insbesondere des Hodtsdtulbereidts nidtt zu dedcen vermögen. Wir 
sollten dies als ein Beispiel dafür nehmen, daß die Universität weder ein nadt 
Eigengesetzen lebender Staat im Staate nodt aber audt ein verlängerter Arm 
staatlidter Organe ist. Die Universität lebt von der Gesellsdiaft und für die Ge­
sellsdtaft. Wir nehmen daher ebenso gerne und dankbar Gesdtenke wie dieses 
entgegen, wie wir uns unseres bedeutenden Beitrages für die Fortentwidclung 
dieser Gesellsdtaft bewußt sind. Mit diesem Gästehaus ist eine edtte, seit lan­
gem schmerzlich empfundene Lüdce gesdtlossen worden. Es macht uns deutlich, 
daß Universität eine Stätte der Begegnung ist, der Begegnung von Menschen 
unterschiedlidter Ansdtauungen, unterschiedlidter Interessen und unterschiedli­
chem Bildungsstand, eine Stätte aber audt der Begegnung von Wissensdtaft­
lern des gleichen Faches, jedoch unterschiedlidter politisdter Ansdtauungen, 
nationaler rassisdter und religiöser Herkunft, die am gleichen Problem und mit 
gleidten Methoden arbeiten. Bei der Gemeinsamkeit der Aufgabe verlieren Un­
tersdtiede der Ansdtauung und Herkunft an Gewidtt, besonders dann, wenn 
die gemeinsame Aufgabe in der persönlidten Begegnung diskutiert wird. Die-



ses Haus wird dazu beitragen, daß audt äußerlidt eine Atmosphäre für freund­
sdtaftlidte Kontakte gesdtaffen ist. 

Dieses Haus soll deutlich machen, daß Wissenschaft heute in einem nie gekann­
ten Ausmaß, sowohl nach der Zahl der Kontakte als audt nach der räumlichen 
Spannweite durch internationale Begegnungen, sei es durch Sdtriftenaustausd1 
und Briefwedtsel oder durdt Tagungen, Gastvorträge und Gastdozenturen, ihre 
Impulse erhält. Nur .diesen Begegnungen verdankt sie ihre Fortschritte. Ange­
sichts dieser Tatsache werden interne Querelen innerhalb der Hochschule be­
deutungslos. Die Gemeinschaft der Mitglieder einer Hochschule, die solche 
Auseinandersetzungen wichtiger nimmt als wissenschaftlidte Kontakte nach 
außen, wird sich zwangsläufig den Ruf einer provinziellen Einrichtung ein­
handeln. Dies sei auch denen ins Stammbuch geschrieben, die in unseren deut­
schen Hochschulen nichts anderes mehr zu sehen glauben als von kapitalisti­
schem Profitstreben geschaffene Instrumente der Heranbildung von willigen 
Dienern des Kapitals oder zur Produktion von Erkenntnissen zur Unterstüt­
zung von kapitalistischen Ausbeutern. Wer Begegnungen zwischen Wissen­
schaftlern von Ost und West häufiger mitgemacht hat, der weiß, daß wissen­
schaftliche Erkenntnis genausosehr vom Austausch zwischen Ländern von ka­
pitalistischen und sozialistischen Wirtschaftssystemen lebt, wie vom Austausch 
innerhalb dieser Systeme. Im wachsenden Umfange gilt dies auch für den Aus­
tausch zwischen hochentwickelten und weniger entwickelten Ländern. Auch 
wenn die hochentwickelten Länder heute noch stärker in der Rolle der Geben­
den sind, verstärkt sich mindestens auf einigen Wissenschaftsgebieten der Bei­
trag der Entwicklungsländer an diesem Austausch. Wir dürfen mit Freude fest­
stellen, daß die ersten ausländischen Gäste dieses Hauses aus sogenannten Ent­
wicklungsländern kommen, sieht doch die Justus Liebig-Universität in der 
Stärkung ihrer Verbindung mit solchen Ländern eine besondere Aufgabe. 

Die Übernahme des Gästehauses darf daher nicht als Randerscheinung im 
Leben der Universität gesehen werden, wie es angesichts der aktuellen Tages­
probleme erscheinen mag. Dennoch gestatten Sie mir ein paar Bemerkungen zu 
diesen aktuellen Problemen, da die Diskussion um die Hochschulen angesichts 
der bevorstehenden Abschlußberatungen über das Hochschulrahmengesetz 
und verschiedener Vorfälle der letzten Zeit an Universitäten, auch im lande 
Hessen und auch in Gießen, die Öffentlichkeit beschäftigen. Hierbei wird vor 
allen Dingen die Frage aufgeworfen, ob sich die hessische Hochschulgesetz­
gebung bewährt habe. Äußerungen in Presse und Fernsehen haben in den 
letzten Tagen den Eindruck erweckt, als ob alle hessischen Universitätspräsi­
denten übereinstimmend der Auffassung wären, daß die Hessischen Hoch­
schulgesetze ihre Bewährungsprobe bestanden hätten und keiner Verbesserung 
bedürften. Abgesehen davon, daß das Hochschulgesetz sich noch gar nicht 



bewährt haben kann, da es, obwohl seinem zweijährigen Geburtstag entgegen­
gehend und trotz zweier Novellen, die es bereits hinter sich gebracht hat, nod1 
gar nicht praktiziert wird, abgesehen davon also ist an den Berichten nur soviel 
richtig, daß meine Kollegen und ich eine Novellierung des Universitätsgesetzes 
im gegenwärtigen Zeitpunkt für verfrüht halten. Vor einer Verabschiedung 
des Hochschulrahmengesetzes könnte eine Novellierung nur Flickarbeit sein. 
Darüber hinaus aber sind unsere Erfahrungen noch zu kurz und zu sehr von 
der außerordentlichen Belastung aller Hochschulorgane mit Umstrukturie­
rungsaufgaben geprägt, daß man mit Sicherheit sagen kann, wie eine Ver­
besserung aussehen sollte. Bei einer Verbesserung sollte man aber die Erfah­
rungen mitsprechen lassen und ideologische Wunschbilder aus dem Spiel 
lassen. 

Hinsichtlich der Beurteilung der bisherigen Erfahrung und wünschenswerter 
Änderungen des Universitätsgesetzes sind die Meinungen der Universitäts­
präsidenten Hessens nicht einheitlich, aber auch noch gar nicht untereinander 
diskutiert worden, da die Erfahrungen ebenso wie die beschrittenen Wege zur 
Durchführung des Gesetzes naturgemäß von den örtlichen Verhältnissen stark 
geprägt sind. Wir glauben, daß mehrere Aspekte der gegenwärtigen Univer­
sitätsstruktur einer kritischen Analyse bedürfen und bei der durch das 
Hochschulrahmengesetz erforderlichen Novellierung des Hessischen Universi­
tätsgesetzes eingehend betrachtet werden sollten. Hierbei handelt es sich 
einmal um das Verhältnis der zentralen Organe untereinander wie auch der 
zentralen Organe zu den Organen der Fachbereiche. Die Entscheidungsprozesse 
erscheinen vielfach zu lang, zu aufwendig und auch oft nicht effizient genug, 
um allen Mitgliedern der Universität einen möglichst weiten Spielraum zur 
Erfüllung ilirer Aufgaben und zur Deckung ihrer Bedürfnisse im lernen, 
lehren und forschen zu ermöglichen. Die neue Personalstruktur hat ihre Be­
währung noch nicht bestanden, sie ist noch nicht verwirklicht, obwohl die 
Überführung der wiss. Assistenten in neue Kategorien der Professoren, 
Dozenten oder wiss. Bedienstete zum 1. 1. 1972 nach dem Gesetz erfolgen soll­
te. Die neue Personalstruktur bringt einen wesentlichen Fortschritt dadurch, daß 
diejenigen, die in der Hochschullehre selbständig tätig .sind auch als Hochschul­
lehrer, nämlich Dozenten oder Professoren eindeutig eingeordnet sind. Sie 
bringt aber auch Probleme in der Abgrenzung zum wiss. Dienst und dadurch, 
daß nicht alle Mitglieder und bisherigen Lehrenden in die neuen Kategorien 
überführt werden können. Sie ist überdies nicht geeignet, als Grundmodell für 
eine integrierte Gesamthochschule zu dienen. Eine weitere Aufgabe dürfte es 
sein, die Arbeitsbedingungen zu sichern, die Hochschullehrer zu einer erfolg­
reichen Wahrnehmung ihrer Aufgabe in Forschung und Lehre benötigen. Dies 
ist nur zum Teil eine Frage der Ausstattung mit Haushaltsmitteln, zum Teil 
aber auch der im Universitätsgesetz eindeutig zu definierenden Rechte. 91 



Eindeutig falsch erscheint uns aber die Auffassung zu sein, Ausschreitungen 
an den hessischen Universitäten, wie sie in Störungen von Vorlesungen, 
gewaltsamer Behinderung der Arbeit von zentralen oder Fachbereichsorganen 
oder in den jüngsten Aktionen gegen die Durchführung von Zwischenprüfun­
gen in Frankfurt zum Ausdruck kommen, als Ergebnis des Universitäts­
gesetzes hinzustellen. Diese Ausschreitungen sind nicht Folge des Gesetzes, 
sondern leider trotz dieses Gesetzes vorgekommen, da das Hessische Univer­
sitätsgesetz von allen mir bekannten Ländern in West und Ost den Studenten 
das größte Mitspracherecht einräumt. Während mögliche und tatsächlich 
deutlidt gewordene Schwädten der neuen Universitätsordnung durdt eine 
bewundernswerte Kooperationsbereitsdtaft aller - im betone aller - Mit­
glieder der Organe auf Fadtbereichsebene, aber besonders audt auf der 
zentralen Ebene abgesdtwächt oder dodt wenigstens erträglidt gemadtt worden 
sind und während in den zurückliegenden Monaten ein beachtliches Maß an 
Arbeit in diesen Organen geleistet worden ist, haben die von einer kleinen 
Zahl von Mitgliedern der Universität verursachten Störungen nicht primär 
inneruniversitäre Ursachen, sondern werden von außen durdt extreme Kritik 
an unserem Gesellsdtaftssystem genährt und durdt mangelnde Entsdtlossen­
heit in der Gegenargumentation oder auch der Gegenaktion dort, wo das 
Recht verletzt wird, unterstützt. Die Universität ist in der Lage und bereit, sich 
gegen die zu wehren, die durdt Gewaltmaßnahmen demokratisdte Entsdtei­
dungen mißachten, wie unsere Aktion bei den Senatsstörungen in Gießen im 
Dezember und aber audt das entsdtlossene Handeln von Herrn Kantzenbad1 
in Frankfurt gezeigt haben. Soldte Maßnahmen sind aber nur wirksam, wenn 
sie die Unterstützung der breiten Öffentlichkeit, der verantwortlichen Politiker 
und der Redttsspredtung finden. Daß solche Unterstützungen, insbesondere 
bei den Frankfurter Vorfällen, von allen Seiten gekommen sind und daß der 
Ministerpräsident Osswald sidt entsdtieden hinter die Maßnahmen des 
Frankfurter Universitätspräsidenten gestellt hat, sdteint mir ein ermutigendes 
Zeidten dafür zu sein, daß Spannungen innerhalb der Universität nicht mehr 
einseitig als Fehler der Universität oder gar Versagen in der Leitung angesehen 
werden. 

So werden auch an den wenigen hier erwähnten aktuellen Problemen die 
Bezüge zwisdten Universität, Staat und Gesellschaft deutlidt, deren Vertiefung 
und Verbesserung dieses Haus und Begegnungen wie die heutige dienen 
mögen. 



Buchbesprechungen 

Friedrich A. von Hayek 

Die Verfassung der Freiheit 
XVII und 530 Seiten, brosdi. DM 40,-, Leinen DM 46,-, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 
Tübingen 1971. 

Friedrich A. von Hayek 

Der Weg zur Knechtschaft 
304 Seiten, Leinen DM 24,80, Verlag Modeme Industrie, Mündien 1971. 

Milton Friedman 

Kapitalismus und Freiheit 
258 Seiten, Leinen DM 22,-, Seewald Verlag, Stuttgart 1971. 

Karl R. Popper 

Das Elend des Historizismus 
3., verbesserte Auflage, XVI und 132 Seiten, Leinen kasdiiert DM 12,80, J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck), Tübingen 197i. 

Es ist ein bemerkenswertes Phänomen, daß der hereinbrechenden Sturzflut marxistisdi­
sozialistisdier Literatur relativ wenig Sdiriften freiheitlidi eingestellter Autoren entgegen­
gestellt werden, als hätte die Freiheit keine Verteidiger nötig. Andererseits kommt es bei 
geistigen Auseinandersetzungen - abstrahiert man vom widitigen Aspekt der Propa­
gation - auf die Qualität der Argumente an. Im vergangenen Jahr sind vier Büdier in 
deutscher Sprache erschienen, die zweifellos zum besten gehören, was über die Begründung 
der Freiheit und gegen die Gefahren des marxistischen Sozialismus geschrieben wurde. Von 
den drei Verfassern sind zwei (von Hayek, Friedman) Nationalökonomen, einer (Popper) 
Sozialphilosoph. Ihre Bücher wenden sich nicht an Spezialisten, erfordern jedoch stets Mit­
denken und stellen zum Teil einige Ansprüche an den Leser. Keiner der vier Titel ist in 
einem strikten Wortsinn eine Neuerscheinung. „Die Verfassung der Freiheit" aus der 
Feder von Hayeks erschien 1960 in englischer Sprache. „Der Weg zur Kneditschaft" von 
demselben Autor - 1944 erstmals in Englisch publiziert - kam 1945 in der Schweiz in 
deutsdier Übersetzung heraus, war aber seit vielen Jahren vergriffen. Das amerikanische 
Original von Friedmans „Kapitalismus und Freiheit" stammt aus dem Jahre 1962. Die 
Schrift Poppers „Das Elend des Historizismus" liegt seit 1965 als deutsche Übersetzung 
einer englisch, ursprünlich italienisch gedruckten Arbeit vor; die angezeigte 3. Auflage hat 
der Autor - wie von Hayek gebürtiger Österreicher - überarbeitet. 

Von Hayek und Friedman bezeichnen sich selbst als Liberale und zweifellos dürfte auch 
Popper gegen dieses Prädikat nichts einzuwenden haben. Die beiden zuerst genannten 
Autoren sehen sich veranlaßt zu erklären, in welchem Sinn sie den Begriff Liberalismus 
verstanden wissen möchten. Zu solcher Vorsicht besteht guter Grund, seit es - wie Joseph 
Aloys Schumpeter riditig bemerkte - „die Feinde des Systems des privaten Unternehmer­
tums es für weise gehalten (haben), seinen Namen anzunehmen. „Liberalismus hat heute 
in den USA und weiten Teilen Europas eine ganz andere, zum Teil gegensätzliche Be­
deutung wie im frühen 19. Jahrhundert in England. Stark vereinfacht sind die genannten 
Autoren Vertreter einer Doktrin, die von der Freiheit des Individuums ausgeht und sich 
gegen übermäßige, meist auch falsch begründete Eingriffe des Staates in die private 
Sphäre richtet. Angefügt sei, daß die Falschmünzerei von Begriffen zu den erprobten 
Taktiken gehört; wer z. B. Demokratisierung und Wissenschaftspluralismus fordert, kann 9.3 
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dun:haus ein Gegner der parlamentarisdten Demokratie und wissensdtaftlidten Vielfalt, 
also ein Wolf im Schafpelz, sein. 

"Die Verfassung der Freiheit" stellt eine profunde Arbeit von stupender Gelehrsamkeit 
dar; eindrudcsvoller Beleg ist das umfangreidte Namenregister, an das sich ein tief ge­
gliedertes Sachregister anschließt. „Das Buch verdankt seine Konzeption und seinen Plan 
der Erkennmis, daß es überall die gleichen geistigen Tendenzen waren, die, unter ver­
schiedenen Namen oder Verkleidungen, in der ganzen Welt den Glauben an die Freiheit 
untergraben haben ... Mein Hauptaugenmerk richtet sidt nicht auf die besonderen Ein­
richtungen oder die Politik der Vereinigten Staaten oder Großbritanniens, sondern auf die 
Prinzipien, die diese Länder auf den Grundlagen entwidcelten, die von den alten Griechen, 
den Italienern der Frührenaissance und den Holländern gelegt wurden und zu denen später 
die Franzosen und die Deutschen wichtige Beiträge geleistet haben" (S. 5). Im ersten Teil 
versucht der Autor zu zeigen, warum wir die Freiheit brauchen und was sie bewirkt. Im 
zweiten Teil untersucht er die Einrichtungen, die die westliche Welt entwidcelt hat, um 
die persönliche Freiheit zu sichern. Im dritten Teil werden die Prinzipien der Frei­
heit durch Anwendung auf einige wirtschaftliche und soziale Fragen unserer Zeit über­
prüft. Von Hayek mödtte mit seinem Buch nidtt Begeisterung wedcen, sondern Verständnis 
fördern. Freiheit ist - wie er immer wieder darlegt - nicht bloß ein besonderer Wert, 
sondern auch Quelle und Vorbedingung für die meisten moralischen Werte. Sie erlaubt 
es, das begrenzte Wissen jedes Individuums am besten zu nutzen, so daß eine freie Gesell­
schaft zugleich eine offene und entwidclungsfähige Gesellschaft ist - im Gegensatz zu 
jener, bei der ein allmächtiger Diktator oder eine kleine Gruppe ihren Plan anderen mit 
der Begründung aufzwingen, sie wüßten am besten. wa~ allen gut täte. Von Hayek zeigt 
in einer glänzenden Analyse, daß der Anspruch der Kollektivisten aller Schattierungen, 
Freiheit sei mit zentraler Lenkung der Gesellschaft und Wirtschaft vereinbar, nicht auf­
rechtzuerhalten ist. 

„Der Weg zur Knechtschaft" hat den sdton in den dreißiger Jahren im Fadte international 
bekannten Nationalökonomen als politischen Autor weltberühmt gemacht. Es ist den 
Sozialisten in allen Parteien gewidmet und richtete sich - wie der Verfasser in seiner Vor­
bemerkung zur Neu-Herausgabe schreibt - während des Zweiten Weltkrieges an die soziali­
stische Intelligenz Englands, "die im Nationalsozialismus eine ,kapitalistische' Reaktion 
gegen die sozialen Tendenzen der Weimarer Republik sahen, und sollte ihnen verständlich 
machen, daß es sich im Gegenteil um eine Fortentwidclung des Sozialismus handelte, die 
eintritt, wenn er sich jenes demokratischen und liberalen Gedankenguts entledigt, das mit 
seinen Bestrebungen nach einer vollkommenen Beherrschung des Produktionsapparates un­
vereinbar ist ... Diese Form des Sozialismus ist von den meisten sozialistischen Parteien 
des Westens aufgegeben worden. Inwieweit die Argumentation des Buches auch für jene 
neueren Formen des Sozialismus gilt, die das Ziel sozialer Gerechtigkeit durch eine Vielzahl 
von Eingriffen in eine grundsätzlich zu erhaltende Marktwirtschaft zu erreichen suchen, hängt 
davon ab, ob diese Versuche nicht doch, wie ich glaube, früher oder später, zu einer Zentral­
verwaltungswirtsdtaft führen" (S. 15 f.). Zu dieser neuerlichen Skepsis paßt der Tenor des 
vor fast dreißig Jahren geschriebenen Buches: Wenn sich erst einmal kollektivistisches Denken 
bei den Herrschenden breit gemacht hat, dürfte es kaum möglich sein, die zunehmende Aus­
höhlung der individuellen Freiheit zu verhindern; einen halben Kollektivismus scheint es 
genau so wenig zu geben wie eine halbe Schwangerschaft. In einer scharfsinnigen Analyse 
zeigt von Hayek, daß die Abstimmung des menschlidten Wollens durch freiwillige Zusammen­
arbeit in die Freiheit führt, das Handeln nach zentralen Anweisungen jedoch in die Knecht­
schaft. 

Milton Friedman, der zur Neu-Herausgabe des Hayekschen Buches das Vorwort verfaßt hat, 
war vor dem Erscheinen seines Buches ein relativ unbekannter Autor. Durch diese Schrift, 
mehr wohl noch durch seine folgenden Arbeiten zur Geldtheorie und seine Beratertätigkeit 
für Richard Nixon, ist er in den letzten Jahren stark in den Vordergrund getreten. Der nicht 
unwichtigste Grund dafür dürfte sein: Es gibt kaum einen liberalen Autor, der es an Elo­
quenz und logischer Schärfe mit Friedman aufnehmen kann. In der Thematik stimmt das 
Buch mit dem dritten Teil in dem Buch von Hayeks über „Die Verfassung der Freiheit" über­
ein. An ausgesuchten sozialen und wirtschaftlichen Problemen wird gezeigt, wie eine konse­
quent liberal ausgerichtete Politik auszusehen hätte. Der knapp ein Dutzend Komplexe um­
fassende Problemkatalog spiegelt die Situation bei der Abfassung des Buches vor etwa zehn 
Jahren wider; er sähe - wie der Autor einräumt - heute etwas anders aus. Friedman wendet 



sidi. gemäß der liberalen Grundauffassung gegen ein Übermaß staatlidi.er Eingriffe in die 
privaten Entsdi.eidungen. An zahlreimen Einzelfällen zeigt er: "Der Staat kann nie die Viel­
falt und Versmiedenheit individueller Aktionen ersetzen. In bestimmten Augenblidcen kann 
durdi. die Normierung und Einführung uniformer Standards im Wohnungsbau, in der Ernäh­
rung, in der Kleidung durdi. den Staat das Lebensniveau vieler Individuen verbessert werden. 
Durdi. die Uniformierung im Smulwesen, im Straßenbau, im Gesundheitswesen kann die 
Regierung zweifellos in vielen kleinen Gemeinden einiges verbessern. Auf die Dauer freilidi. 
würde der Staat Fortsmritt durdi. Stagnation ersetzen und an die Stelle der Vielfalt uniforme 
Mittelmäßigkeit setzen. Dabei ist die Vielfalt gerade essentiell für die Experimente, die es uns 
erlauben, morgen sdi.on zu faulenzen, obwohl wir heute nodi. arme Sdi.ludcer sind" (S. 22). 
Wie von Hayek sieht er die Freiheit nimt nur von außen, sondern audi. von innen bedroht: 
„von den Mensdi.en mit guten Absimten und gutem Willen ... , die uns zu reformieren 
wünsdi.en. Sie sind ungeduldig wegen der Langsamkeit der Änderungen und der Entwidclung 
in Rimtung auf die Verwirklidi.ung der großen sozialen Veränderungen, die ihnen vor­
sdi.weben, und sie sind begierig, die Madi.t des Staates zur Erreidi.ung ihrer Ziele zu ver­
wenden und vertrauen in ihre Fähigkeit, diese Absidi.t zu verwirklidi.en" S. 257). 

Audi. Poppers „Das Elend des Historizismus" ist - obwohl als sozialpolitisdi.e Studie gesdi.rie­
ben - ein eminent politisdi.es Budi.. Darauf deutet sdi.on hin, daß er es "dem Andenken 
ungezählter Männer, Frauen und Kinder, aller Länder, aller Abstammungen, aller Über­
zeugungen, Opfer von nationalistisdi.en und kommunistismen Formen des Irrglaubens an 
unerbittlidi.e Gesetze eines weltgesdi.imtlidi.en Ablaufs" widmet. Als Grundthema durdi.zieht 
das Budi. die These, daß die Lehre von der gesdi.imtlidi.en Notwendigkeit reiner Aberglaube 
ist, gleidi.gültig ob er von Karl Marx oder Osswald Spengler vorgetragen wird; "aus streng 
logisdi.en Gründen (ist es) unmöglidi., den zukünftigen Verlauf der Gesdi.imte mit rationalen 
Methoden vorherzusagen" (S. XI). Für das logisme Ableitungsverfahren hat folgende Aus­
sage entsmeidende Bedeutung: „Wenn es so etwas wie ein wadi.sendes mensmlidi.es Wissen 
gibt, dann können wir nidi.t heute das vorwegnehmen, was wir erst morgen wissen werden" 
(S. XII). Damit soll nimt behauptet werden, es könne nidi.t soziale oder ökonomisme Pro­
gnosen geben, also Vorhersagen, daß bestimmte Ergebnisse eintreten werden. Der Versudi. 
allerdings, Unmöglidi.es zu realisieren, führt dazu, "unsere gute Erde in eine Hölle zu ver­
wandeln - eine Hölle, wie sie nur Mensdi.en für ihre Mitmensdi.en verwirklidi.en können" 
(S. VIII). Prof. Dr. Artur Woll 
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Biographische Notizen über die Autoren 

Prof. Dr. phil. Willy Zschietzschmann, geboren am 15. 2. 1900 in Bautzen (Sa), aufgewad:t­
sen in Dresden. Ab 1919 Studium Klass. Ard:täologie, Neuere Kunstgesd:tid:tte, Klass. Philo­
logie, Vor- und Friihgesdtid:tte u. a. in Kiel, Münd:ten, Leipzig, Jena, hier 1924 Promotion 
(Ard:täologie, Kunstgesd:tid:tte Gried:tisd:t), Assistententätigkeit in Jena, Marburg, Berlin, 
hier Habilitation 1932. Ab 1937 in Gießen, zunäd:tst als apl. Professor, später aud:t als 
wissensd:taftlid:ter Rat. - Viele Reisen in Italien, Gried:tenland, Kleinasien, 1928 als Stipen­
diat des Deutsd:ten Ard:täologisd:ten Instituts, 1933 in Ägypten, Libanon, Syrien zur Bear­
beitung römisd:ter Tempel. Teilnahme an den Deutsd:ten Ausgrabungen in Pergamon und 
in Athen (Kerameikos). Seit 1954 regelmäßig Studienreisen nad:t Italien, Griedtenland und 
Türkei. 1969/70 Bereisung der Peloppones für eine umfangreid:te „Dokumentation" zusam­
men mit Dr. Oppermann, Gießen. 
Mitglied des Deutsd:ten Ard:täologisd:ten Instituts Berlin, Begründer der Deutsd:t-Französi­
sd:ten Gesellsd:taft Gießen, der Deutsd:t-Gried:tisd:ten Gesellsd:taft Wiesbaden/Gießen, Leiter 
der Volkshod:tsd:tule Gießen seit vielen Jahren. In 1958 Ausgrabungen und Restaurierungs­
arbeiten im Zisterzienserkloster Arnsburg bei Lid:t (vgl. Kunstd:tronik 1960, Raud:tfest­
sd:trift 1961). Teilnahme am Weltkrieg II, 1944 sd:twer verwundet (1008/0). - Inhaber des 
Goldenen Kreuzes des Georgsordens (Gried:tenland), der Palmes Academiques (Frankreid:t), 
des Bundsverdienstkreuzes 1. Klasse und mand:terlei Ehrungen der Universitätsstadt Gießen. 
Veröffentlid:tungen: Neben zahlreid:ten Aufsätzen in den Fad:tzeitsd:triften und in der Tages­
presse u. a.: Die Hellenistisd:te und die Römisd:te Kunst = Handb. der Kunstwissensd:taft 
1939, zusammen mit D. Krencker: Römisd:te Tempel in Syrien 1939, Baugesd:tid:tte des Philip­
peions von Olympia 1944, Kleine Kunstgesd:tid:tte der Gried:ten und Römer 2. Aufl. 1957, 
Hellas und Rom 1959 (Übersetzung ins Französisd:te, Englisd:te und Dänisd:te), Wettkampf­
und Obungsstätten in Gried:tenland 1. 1960 II. 1961, Die gried:tisd:te Kunst (1967), Die 
römisd:te Kunst (1968), Die etruskisd:te Kunst (1969). 

Dr. phil. Siemer Oppermann, Akademisd:ter Oberrat am Ard:täologisd:ten Institut der Justus 
Liebig-Universität, studierte in Tübingen (ein Jahr Leibniz-Kolleg), Hamburg, Göttingen 
(dort 1964 Promotion) und als Stipendiat in Athen die Fäd:ter Klassisd:te Philologie und 
Ard:täologie. Seit 1964 in Gießen, zunäd:tst mit dem Wiederaufbau des Ard:täologisd:ten 
Instituts betraut, engagierte er sid:t als Spred:ter der Akademisd:ten Mitarbeiter (zwei Jahre) 
und Mitglied beider Senate in der Universitäts-Selbstverwaltung. Seit 1966 umfangreiche 
Lehr- und Forschungsaufgaben auf dem Gebiet der historischen Geographie und Topographie, 
der Mythologie und der antiken und byzantinischen Architektur. Herr Oppermann vertritt 
an der Universität Gießen auch das Fach „Neugriechisch". Er ist ständiger Mitarbeiter des 
Lexikons der Antike „Der kleine Pauly". Seit zwei Jahren unternimmt er mit Herrn Prof. 
Zsd:tietzschmann Forschungsreisen in die Peloponnes zum Zweck einer umfassenden Bestands­
aufnahme antiker und mittelalterlicher Altertümer. Ein archäologisches „Reisehandbud:t" 
durch die Peloponnes ist in Arbeit, ein Aufsatz über Pyramiden in Griechenland erscheint 
in Kürze. 

Dr. rer. pol. Herbert Müller, geb. am 15. 6. 1940 in Berstadt, wirtschaftswissensd:taftliches 
Studium in Frankfurt a. M. und Gießen, Promotion 1969. Assistent am Wirtschaftswissen­
schaftlichen Seminar der Justus Liebig-Universität Gießen, danad:t Akademischer Rat. 
Veröffentlichungen zur Geldtherorie, Geldpolitik und Volkswirtschaftlichen Gesamtred:t­
nung. 

Prof. Dr. phil. nat, Dr. phil. h. c., Wulf Emmo Ankel wurde am 7. 8. 1897 zu Frankfurt 
(Main) geboren. Abitur des humanistischen Lessing-Gymnasiums 1916, anschließend an 
der Westfront bis zum Kriegsende. 1919 Studium der Biologie und Geologie an der Uni-



versität Frankfurt (Main). 1923 Promotion als Sdiüler von Otto zur Strassen. 1923-1926 
Stipendiat der Deutschen Notgemeinschaft und Assistent an der Biolgischen Anstalt Helgo­
land. Seit September 1926 planmäßiger Assistent am Zoologischen Institut der Universität 
Giellen (Direktor: Prof. Dr. W. J. Schmidt). Habilitation: 1930, apl. Professor: 1937. Februar 
1939 Berufung auf den Lehrstuhl der Zoologie an der TH Darmstadt und zum Direktor der 
Zoologischen Abteilung des Hessischen Landesmuseums. 193!]-1941 Kriegsdienst an der 
Westfront. 1952 Berufung auf den Lehrstuhl für Zoologie und Vergleichende Anatomie der 
Justus Liebig-Hochschule Gießen. 1953 Teilnahme an der Xarifa-Expedition von Dr. Hans 
Hass. 1956 drei Monate Aufenthalt in den USA auf Einladung der National Academy of 
Science. 1957-1959 Rektor der Universität Gießen. 195S.-1961 Vertreter der Bundes­
republik im Advisory Committee for Natural Science der UNESCO. Februar-März 1963: 
Kolumbien-Reise von 5 Gießener Professoren und Gründung des lnstituto Colombo-Aleman 
in Santa Marta. Zahlreiche Arbeitsaufenthalte an den Zoologischen Stationen Neapel, 
Rovigno, Kristineberg, Helsingor, Woods Hole, La Jolla. Herausgeber der "Zeitschrift für 
Morphologie und Ökologie der Tiere" und der "Zoologica". Rund 135 Veröffentlichungen, 
vor allem auf dem Gebiete der Molluskenkunde, der Gesc:hlec:htszellenbildung, der Meeres­
biologie und der Entwidtlungsphysiologie der Süßwasserschwämme. Nach der Emeritierung 
1965 Senatsbeauftragter für das Instituto Colombo-Aleman, die Außenstelle des Tropen­
instituts der Universität Gießen in Süd-Amerika. 1967 Dr. phil. h. c. der Philosophischen 
Fakultät Gießen. 
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Klimatisierung -
Umweltschutz 
Forschung und Entwicklung 
bilden dazu die Grundlage. 
Zum Schutze gegen Luft­
verschmutzung und Lärmbe­
lästigung bauen wir Klima­
und Lüftungsanlagen - in 
Neubauobjekten und im 
Zuge der Altbausanierung -
für alle Anwendungs­
bereiche, z. B. Banken und 
Sparkassen, Verwaltungs­
gebäude, Hotels, Industrie, 
Forschung und Gesundheits­
wesen - praktisch für jeden 
Bedarf. Für Altbauten 
haben wir gute Lösungs­
möglichkeiten, welche ohne 
wesentliche Betriebsunter­
brechung durchführbar sind. 

Hierbei können vorhandene 
Anlagenteile in unsere 
Konzeption einbezogen 
werden. 
Durch langjährige Er­
fahrungen und Ausführung 
namhafter Objekte gehören 
wir zu den maßgebenden 
Firmen der Klima- und 
Lüftungstechnik. 
Zur Beratung stehen unsere 
Fachingenieure jederzeit 
zur Verfügung. 

überall in Deutschland: 
Frankfurt, Düsseldorf, 
Dortmund, Nürnberg, 
Hannover, München, Schorn­
dorf/Stuttgart. 

und 
Lufttechnik E 
Klima-

Kessler + Luch KG 
Hauptverwaltung 
6300 Gießen, Rathenaustraße 8 
Postfach 5810, Telefon (06 41) 7 07-1 
Telex 04 828 64 



Prämienbegünstigt sparen 

Jeder kann prämienbegünstigt sparen -Arbeitnehmer, 
Pensionäre, Selbständige. 
Ob Sie Ihr Geld einmal im Jahr oder in regelmäßigen 
Raten prämienbegünstigt anlegen wollen, ob Sie dabei 
auf einem Konto sparen oder die Anlage in Wertpapieren 
bevorzugen - der Staat gewährt Ihnen Sparprämien 
bis zu 42% pro Jahr. Und wir zahlen Ihnen hohe Zinsen 
und Zinseszinsen. 
Als Arbeitnehmer können Sie nach dem 624-DM-Gesetz 
zusätzlich bis zu 624 DM pro Jahr prämienbegünstigt 
anlegen. Hier ist Ihr Vorteil noch größer: Ihr Gewinn 
kann über 100 % betragen. Wissen Sie eine bessere 
Geldanlage? 
Verschenken Sie kein Geld, vor allem wenn es vom Staat 
kommt. Besuchen Sie uns bei nächster Gelegenheit. 
Wir beraten Sie ausführlich und erledigen alle Forma­
litäten für Sie. 

Dresdner Bank 
Wir haben Zelt für Sie 



H 0 L z w E R K E H. w 1 L H E L M 1 KG • D 0 R LA R ü. G 1 E s s E N 
RUF: 06441 '45757. BRIEFANSCHRIFT: 63 GIESSEN ·POSTFACH 21540 

SPEZIA L-A KU STI K-P LATTEN 
schallschluckend • isolierend • dekorativ 

Kirchen ·Schulen ·Turnhallen. Schwimmbäder 

Verwaltungen . Krankenhäuser . Industriebetriebe 

Theater . Kinos · Festsäle 

Unverbindliche und kostenlose Beratung durch fachkundige Gebietsvertreter 
Prospekte und Muster auf Anforderung 



NUMERISCH GESTEUERTE DREHMASCHINE 

„H EYN U MAT" 

DER WERKZEUGMASCHINENFABRIK 

HEYLIGENSTAEDT ·GI ESSEN 

Ein internationales Konto 
mit dreitausend Drähten 



HIHLYHllCHHUlll 

seit 1869 

Europas größte 

Hagelversicherungsgesellschaft 

über 100 Jahre im Dienste 

der Landwirtschaft 

NORDDEUTSCHE HAGEL· VERSICHERUNGS -GESELLSCHAFT 

auf Gegenseitigkeit zu Berlin 

6300 Gießen, Wilhelmstraße 25 

Harmonisch: Gail Baukeramik 
Wann immer ein Architekt oder Bauherr einen Baustoff besonderer 
Güte wünscht - Keramik von Gail erfüllt die Anforderungen. 
Gall Baukeramik: Verblendklinker, Sparverblender, Spaltplatten und 
Spaltriemchen, glasiert und unglasiert. Für Außen- und Innenwand­
bekleidungen. Für Bodenbeläge. Vom Wohnhaus bis zur Industrie­
anlage sind unzählige Bauten mit Gail Baukeramik ausgestattet. 
Gall Wohnkeramik: erlesene Glasuren und Dekore für die kultivierte 
Boden- und Wandgestaltung von gewerblichen und privaten Räumen 
aller Art. 
Gall Schwimmbaderzeugnlsse: öffentliche und private Schwimmbäder 
in aller Welt erhalten ihr attraktives Aussehen durch Gail Erzeugnisse. 
Fordern Sie ausführliches Informationsmaterial an. 

G •1 Baukeramik 
1 Wohnkeramik 81 Verblendklinker 

6300 Giessen · Postfach 95 ·Tel. (0641) 7031· ·Telex 04/82871 



Extra 
für die Schule 
Will sagt Ihnen, 
wie man mehr 
aus dem Lehrmittel-Etat 
machen kann. 

Mikroskop V 
~·~ 

Wilhelm Will KG 
Optische Werke 
6331 Nauborn/Wetzlar 
Postfach 40 
Abteilung GU 

Wenn Sie ein Konlo bei um 
haben, können Sie viele Geld­
probleme vergessen. Zum Bei­
spiel Zahlungstermine. Wir 
zahlen für Sie automatisch 
Miete, Beiträge, Gebühren. 
wenn Sie uns vorher einen 
Dauerauftrag geben. Sie zah­
len bargeldlos. Durch Ober­
weisung, mit Scheck. Ein Kre­
dit, den Sie auf Ihrem Konto 
eintragen lassen, macht Sie 
unabhängig vorn Zahltag oder 
anderen Geldeingängen. 

Werden Sie Giro-Kunde bei 
uns. Dann läuft Ihr Konto. Und 
nicht mehr Sie 

V • 

\( 
/ 

Bitte besuchen Sie um einmal 

HANDELS- UND GEWERBEBANK GIESSEN 
mit Niederlassungen und Zweigstellen 

- Wir bieten mehr als Geld und Zinsen -



Roheisen 

HESSISCHE 
BERG- UND 

HtJTTENWERKE 
AG 

633 WETZLAR 



Wenn Sie mit weniger 
Geld mehr' · reichen 

wollen ... 

dann würden Sie kaufen, wo man Ihnen 
das Beste zum besten Preis bietet. 85.000 Mark. 
incl. 11 °,'o Mehrwertsteuer. für unsere Luxus-Segel­
yacht „Aloa" würden Sie nicht mal beeindrucken 
Auf den Gegenwert kam·s Ihnen an. Mehr werden 
Sie woanders nicht bekommen, schon gar nicht 
lur Geld 

Wir eben scharf, sparen jedoch 
nicht am falschen Ende. Genau wie Sie Und deshnib 
machen wir aus Ihrem Geld das Beste Nicht nur 
bei Segelyachten selbstverstandlich. 

NECKERMANN 
6 Frankfurt Main 1. Postfach 

VERTRAUEN ERWERBEN 
UND ERHALTEN 

\\'Jr die Leitidee von \\'ilhclm Mc:rton, 
Jcr 1881 die \lctallgcscllscbfl 

in h-.1nkfurt .un J\1Jin gründctL'. 
SL'inc hrnu wurde der 

dic~cs Jahrhunderts 
iibL·r L'in .:'\L'tl von Gcscll'>diaftcn 

in ,1llcn Komincntcn Rohstntfc crsclilnß, 
'>ic technisch nut1b.1r machte unJ den 

intL'rn,1tion.1kn Handel mir Fr7l'f1 
und :\lct.11lcn 

\\'.igcmut und 
u1;d surgLilti~;c 
pr:lgtcn den lll1lLTill'hrncri'>clll'11 

Jiöl'S J--buSL''>. 
\lit 32.228 .\1iurlwitern und einem 

Cc:..1mtum<;,1t1 von 4,5 \lilli,1rdcn D\1 
die .\ll'ulkc·scllsclutl AC 

gr<)!\cn Jndl;'ilrid\on:1crncn 
in Lk~· Bundon:publik. 

\!ETALLGFSFLLSCHAFT AG 
FRANKFURT A:'vl MAI 0: 

;·1 



Zentralbank der Genossenschaften 

Eigenkapital 

442Mio.DM 
Geschäftsvolumen 

10821 Mio. DM 

6 Frankfurt am Main · Taunustor 3 
Postfach 3626 

Telefon 21731 

Sonnenhang 
KASSEL Wolfsanger 

Auskünfte und Prospekte erhalten Sie vom Bauträger 

Terrassenhäuser als 
Eigentumswohnungen 
im schönen Fuldatal 
mit herrlichem 
Panoramablick 
2-5-Zimmerwohnungen mit Komfort 
Hallenschwimmbad und 
Saunaanlagen 
Fertigstellung: Sommer '72 
Besichtigung der Musterwohnung 
in Kassel-Wolfsanger, Fuldatalstr 
Sarnst. 10-17, Sonntags 14-17Uhr 

RAIFFEISEN-ANLAGEN AG 
35 Kassel, Ständeplatz 1 - 3, Telefon 05 61 /1 92 21 
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